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Warenhaus Oroß & Komp. 
Roman von Augufte Groner. 


DR 

(Fortfegung.) Zwölftes Kapitel. (Nachdruck verboten.) 
3 stellte jich immer mehr als notwendig her- 
aus, daß Klementine ſich den weiten Weg 
von ihrer Wohnung bis ind Warenhaus er- 
jparen mußte, e3 war ihr fonjt unmöglich, 
die jtreng durchgeführte Gefchäftszeit richtig einzuhal- 
ten. Anderjeit3 war ihr Bruder bei der gegenwärtigen 
Hausmirtin vorzüglich aufgehoben. 

Auch Kern riet Klementine dringend, ein Zimmer 
in der Nähe des Gejchäftes zu fuchen, und jo benußte 
lie die Mittagspaufe, um ſämtliche Wohnungszettel, 
die in der Nachbarichaft des Warenhaufjes an den 
Haustoren hingen, durchzuftudieren. 

Eben ftand fie wieder, jolch einen Zettel prüfend, 
vor einem Haustor in der Lindengaſſe, da fagte eine 
Hangvolle Stimme neben ihr: „Das ijt nichts für Sie, 
Fräulein Ted. Sie brauchen etwas Gemütliches und 
Sicheres. In einer großen Stadt muß man vorfichtig 
jein in jeinem Umgang.“ 

Klementine nidte der Sprechenden freundlich zu 
und reichte ihr die Hand. „Da haben Sie ganz recht, 
Fräulein Hartwig,“ fagte fie. „Aber woher miljen 
Sie denn, daß diejes Zimmer nicht3 für mich iſt? Woher 
willen Sie denn überhaupt, daß ich ein Zimmer fuche?“ 
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Dora Hartwig lachte. „Freilich weiß ich das alle. 
Letzteres durch Fräulein Vogel und erjteres, weil ich 
jelber einmal in diefem Haufe wohnte. Dieſes ‚hübjche 
Bimmer im erften Stock Hat die Aussicht auf ein dunkles 
Höfchen, darin von etlihen zwanzig Parteien tagaus, 
tagein die Teppiche geflopft werden, und die Frau, 
die e3 vermietet, Hat fieben lebendige Kinder, deren 
ältejtes zehn Jahre alt if. Won Licht und Luft und 
Ruhe ift alſo da nicht zu reden.“ 

„Alſo wieder nichts!" meinte Klementine. 

„Nur nicht die Geduld verlieren!“ mahnte Dora 
Hartwig. „Kommen Sie doc mit zu mir hinauf — 
ich wohne gleich Hier nebenan.“ 

„Uber Sie werden jebt fpeifen wollen.“ 

„Haben Sie ſchon gegeſſen?“ 

„Ja.“ 

„Nun, da iſt alſo keine Gefahr, daß Sie mir etwas 
wegeſſen. Alſo kommen Sie nur. Ich bin ſo ſtolz 
auf mein niedliches Zimmer, daß ich mir gerne liebe 
Menſchen einlade.“ 

„sch bin leider jo gedrückt und verſtimmt —“ 

„Sie ſind trotzdem lieb!“ ſtellte Dora mit ſo großer 
Beſtimmtheit feſt, daß Klementine lachen mußte. 

So legte ſie denn ihren Arm in den der Kollegin 
und ließ ſich von ihr führen. 

Sie gingen noch zwei Häuſer weit, ſtiegen zwei 
Stockwerke empor und hielten vor einer ſehr ſauber 
gehaltenen, weißlackierten Tür, auf deren Taſter Dora 
drückte. | 

Eine ältlihe Frau, welche Dora ihrem Beſuch als 
ihre Tante voritellte, öffnete. 

„So — hier jehen Sie — das ift bi3 auf mweiteres 
meine Heimat!" ſagte Dora Hartwig, als fie in einem 
großen, hellen Zimmer angefommen waren, an deſſen 
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Senftern feine Spitenvorhänge Hingen, und deſſen 
Boden mit einem dicken cremefarbenen Teppich be 
dedt war. 

„Ah — wie hübſch Sie wohnen!“ fagte Klementine, 
fih aufrihtig mwundernd über den zarten Geſchmack, 
der hier jedes einzelne Ding gewählt hatte. Die Helle, 
moo3grüne Tapete mit dem breiten Fries, auf dem 
eine ſtille Herbitlandichaft dargeitellt war, über welcher 
die Dede als lichter Himmel blaute — wie dies alles 
freundlich wirfte, und wie weit man zu fchauen meinte! 
Und nirgends aufdringlihe Bilder, welche die Ruhe 
der Wände geftört hätten, und nur ganz wenige, aber 
gediegene und bequeme Möbel aus roftrotem Holz, 
und vor dem Bette eine ſpaniſche Wand wieder mit 
einer meijterhaft ausgeführten Herbitlandichaft. 

„Wie ſchön, wie wunderſchön!“ jagte die Baroneffe, 
da3 Bild betradhtend. „Man hat hier da3 angenehme 
Gefühl, im Freien zu fein.“ 

Dora nidte. „Dieſes Gefühl habe ich mir ver- 
ſchaffen wollen, und es freut mich, daß auch Sie fpüren, 
daß mir die Ausführung meiner Abficht nicht miß— 
lungen iſt. Ach, wie fehne ich mich immer nad) dem 
Freien und nach Einfamfeit! Muß man doch ftändig 
zwijchen engen Mauern und im Menjchengewimmel 
leben! — Aber jest, Fräulein Ted, müſſen Sie aud) 
dad Zimmer anjehen, das bis vor furzem meine nun 
verheiratete Schmweiter bewohnt Hat. E3 ift freilich 
bejcheidener al3 meines, aber eigentlich noch viel ge- 
mütlicher.“ | 

„ah — in der Tat!" rief Klementine aus, die jet 
auf der Schwelle eines Heinen, ebenfalls. jehr hellen 
Bimmers ftand, das mit feinen freilich altwäterischen, 
aber jehr behaglichen Politermöbeln und feinem grünen 
Zeppich wie ein Neſt ausjah, 
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„Gefällt es Ihnen wirklich?" fragte Dora. 

„Es erinnert mich jo an mein Zimmer daheim,“ 
erwiderte Klementine, deren Augen feucht geworden 
waren. „Wie jollte es mir nicht gefallen?“ 

„So könnten Sie fich hier wohl fühlen?“ 

„Wie jehr!" | 

„Fräulein Ted, ich wäre jehr glüdlich, wenn Sie 
da3 Zimmer nehmen würden. Es ift, wie ich Ihnen 
jagte, jhon eine Weile unbemwohnt.“ 

Über Klementines Züge breitete fich der Ausdrud 
großer Berlegenheit. | 

„DO, Yräulein Hartwig,“ murmelte fie, „ein fo 
hübſches Zimmer fann ich nicht mieten.“ 

„Können Sie wirklich nicht einmal fünfzehn Kronen 
an Wohnung, Heizung und Bedienung menden?“ 
meinte Dora geihäftsmäßig. 

„Fünfzehn Kronen! Aber Fräulein Hartwig — 
Sie befommen doch leicht das Doppelte dafür, und 
ih — ih würde Ahnen höchſtens nur zwanzig Kronen 
bieten können.“ 

„sh nehme aber nur fünfzehn. Dafür will ich 
allerdings nur jemand in fo naher Nachbarfchaft Haben, 
der mir ſympathiſch ift. Sie zögern? Ach, fchlagen 
Sie doch ein! Sonſt fteht mir da3 Zimmer, das id) 
auch von meiner Tante gemietet habe, noch länger leer.“ 

Tief errötend und doch jo freudig ſchlug Klementine 
ein, und gleich darauf ſaß fie, einex großen Sorge ledig, 
im Wohnzimmer von Doras Tante, der vermwitmweten 
Feldwebelsgattin Antonie Hartwig, die jchon lange mit 
ihrer verwaiſten Nichte zufammenmwohnte und mirt- 
Ichaftete. — 

Unter der Obhut der beiden Hausgenofjinnen 
fühlte ſich Klementine jehr wohl, zumal fie wußte, daß 
auch Ernit treu behütet wurde. 


l 
\ 
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Den Grafen Plein, der ihr voll dringender Herzlich— 
feit gejchrieben und fie noch einmal um ihre Hand 
gebeten, hatte fie abermals abgewiefen. Dadurch lag 
ein tiefer Schatten auf ihrem Wege. Sie hatte vor 
Eugen ein Geheimnis, und eine Lüge ftand zwiſchen 
ihm und ihr. Sie ließ ihn glauben, daß Ernit fo viel 
aus dem väterlichen Erbe gerettet habe, daß fie beide 
ruhig davon leben fünnten, zumal Ernit jchon eine 
Beichäftigung gefunden Habe. Daß fein PVerdienit 
mit Mufif zu tun habe, hatte fie auch in dem einzigen 
Brief, in welchem fie dieſes Thema berührte, erwähnt, 
allein welcher Art feine Bejchäftigung fei, das hatte 
fie verfchwiegen. 

Diefes Heimlichtun Eugen gegenüber bedrüdte fie 
fehr. Dennoch gab fie e3 nicht auf, fonnte es nicht auf- 
geben. Er mußte Ruhe haben. Schrieb er ihr doch 
immer wieder, daß er bei der fchwierigiten Partie 
eines Werfes angelommen fei, daß er jede freie 
Stunde, welche der Dienft ihm ließ, am Schreibtifche 
zubringe und jede Zerſtreuung meide, um feinen Kopf 
und jeine Nerven ruhig zu erhalten. Gerade jet, da 
er austreten werde, hoffe er durch fein Buch fich eine 
neue Laufbahn in der Technik zu eröffnen. 

Es ſprach nicht etwa Refignation aus feinen Briefen, 
fondern nur Ruhe und die Feſtigkeit eines Mannes, 
der genau weiß, wa3 er will. Daneben ging immer 
da3 innige, treue Empfinden her, da3 er Klementine 
widmete. Da3 hartgeprüfte Mädchen war alfo wenig- 
ſtens in feiner Liebe fehr, jehr glüdlich. 

Weihnachten war vor der Tür. Das ftille Froft- 
wetter, welches endlich eingetreten, war der Kaufluft 
des Publikums ſehr günftig. Im Warenhaufe Herrichte 
ein bemwegtes Leben. Bom frühen Morgen bis zur 
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Sperrſtunde war ed geradezu belagert von einer 
Ihau- und fauffreudigen Menfchenmenge. Ununter- 
brochen waren die Aufzüge und die originelle Rolitreppe, 
welche aus dem Parterre in den Halbitod Hinauf- 
führte, in Bewegung. 

Mit glühenden Wangen, oft jchon recht müde und 
dennoch recht berufsfreudig, widmeten ſich die Ver— 
fäufer und ihre Kolleginnen mit Eifer ihrer Obliegen- 
heit, zeigten die größte Geduld, wenn fie ſchwer zu be- 
friedigende Kunden bedienten, und machten jelbit diefe 
gern auf weitere befonders kaufenswerte Artikel auf- 
merkſam. Überall mußten fie ihre Augen, Ohren und 
Hände und ihre Aufmerkſamkeit Haben — feine geringe 
Anforderung, da fie jest für faft zwölf Stunden täglid) 
an fie geitellt wurde. 

Natürlich ging es auch in der im Halbftod befind- 
lichen Konfeftionsabteilung überaus lebhaft zu. Da 
famen jeßt namentlich Frauen, die beicheiden nach ein 
fachen Kleidern fragten und die jest erſt Dan famen, 
fih eine warme Hülle zu kaufen. 

Schon ſchwieriger und langwieriger geitaltete ſich 
die Bedienung jener Kundinnen, welche nicht jo genau 
zu rechnen brauchten. Da hatten die Berfäuferinnen 
alle Hände voll zu tun, da mußten die Diener immer 
wieder andere Toiletten herbeifchaffen, denn Farbe oder 
Fallon, Stoff oder Aufpuß wurden von jeder der 
Käuferinnen, die meiſt jelber nicht mußten, was fie 
wollten, wieder anders gewünscht. | 

Da hieß e3 ebenfalls geduldig und findig fein, nicht 
ermüden, von Nervoſität nichts ſpüren laffen, immer 
lächeln, immer Sich liebenswindig verhalten und un— 
merkbar, durch gefchickte Komplimente die Geduld und 
Kauflujt der Kundinnen wacd) erhalten. 

Es iſt nicht leicht, die Eitelkeit zu bedienen, und 
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zumeift iſt es doch diefe, welche die Damen bei der 
Wahl ihrer Toiletteartifel beeinflußt. — | 

Eine ältere Dame fuhr gegen Abend, zu der Zeit, 
da da3 große Warenhaus am meiften bejucht war, in 
einem der Fahrftühle zur Konfeltionsabteilung hinauf. 
Sie hatte eine blaffe junge Perſon bei fich, wohl ihre 
Gejellichafterin, denn für eine Magd jah fie zu fein 
aus, jchien aber ſehr niedergedrüdt zu ſein, denn fie 
wagte e3 nicht, fi auch auf einen der drei Samtſitze 
niederzulaffen, die fi) in dem von didem Spiegelglas 
umgrenzten Aufzug befanden. 

„Daß Sie diesmal die Augen ordentlich aufmachen!“ 
iagte die ältere Dame beim Ausfteigen und wendete 
fih nach der Pelzabteilung. Ihre blajje Begleiterin 
verneigte ſich demütig. 

„Snädige Frau find in Trauer? Es foll aljo etwas 
Schwarzes jein?“ bemerkte Halb fragend die Ver— 
fäuferin, welche ihnen entgegenfam. 

„Wie können Sie fo albern fragen?” tönte da eine 
harte Stimme Hinter ihr. „Selbitverjtändlich werden 
Sie Schwarzes Pelzwerk bringen. Ermüden Sie doch 
die. Dame nicht mit Ihrer Fragerei!“ 

Paula Neuber, die Vorſtandsdame diejer Abteilung, 
war e3, die fich mit Raujchen und Klingeln nun zu der 
Kundin wendete. | 

Einige Damen, melde fich ebenfall3 Pelzſachen 
vorlegen ließen, ſchauten verwundert auf die geräuſch— 
volle und wenig Takt beweifende große Perſon, welche 
mit ihrem roten Haar und dem merkwürdigen violetten 
Samtfleid, an dem alles glänzte und Hirrte, ſehr auffiel. 

Frau v. Lafjot, die eben angefommene Kundin, 
hatte jich breit in einem der mattgrünen Seſſel nieder- 
gelaſſen und blidte mit einer ganz unnötigen Strenge, 
welche jie für Würde hielt, um ich, 
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„Wie elend Sie heute wieder ausfehen, Lotti!“ 
ſagte jie laut und im Tone hoher Mißbilligung zu ihrer 
Begleiterin, deren Geficht ihre Falten Augen ſoeben 
geftreift Hatten. 

„sch bin nur ein bißchen müde, gnädige Frau,“ 
entgegnete die junge Perſon ſchüchtern und verjuchte 
e3, ſich ſtramm aufzuridhten. 

Da ſchob ihr ein ſoeben vorübergehendes Fräulein 
freundlich lächelnd einen Stuhl Hin. 

„Da jeken Sie fich halt!“ herrichte ihre Herrin 
fie an, und mehr einem phyſiſchen Zwang al3 der 
ungnädigen Erlaubnis nachfommend, fiel da3 Mädchen 
faft auf den Geffel. 

„Als ob Sie fich bei mir fo anftrengen müßten!“ 
höhnte Frau dv. Lafjot, die ich, ſeit Nächten ſchlaflos, 
bi3 in den Morgen hinein von der Armen hatte vorlejen 
laſſen. 

Die Verkäuferin, welcher ſie zugewieſen worden war, 
brachte einen recht hübſchen Kragen von glänzendem 
ſchwarzen Fell herbei und legte ihn, ſeine Vorzüge her— 
vorhebend, vor der Kundin auf den Tiſch. 

Eine Weile ſchaute dieſe auf den Kragen, dann lachte 
lie ſpöttiſch. „Das foll ich tragen?“ fragte fie. „Das 
iſt ja Kaninchen.“ 

Die Verfäuferin wurde rot. Sollte fie die Frau 
jo Ichlecht tariert Haben? Sie jah doch jehr gemöhn- 
lich aus und war nichts weniger al3 elegant gefleidet. 

„Snädige Frau!“ ftotterte fie. „E3 ift in der Tat 
frangöfiiches Kaninchen. Es ift fehr beliebt, und id) 
dachte —“ 

„Was Gie denken, ift mir gleichgültig. Bringen 
Gie jeßt anftändiges Pelzwerk. Krimer fann e3 fein, 
oder Sealskin, auch Aftrachan, Jedenfalls fein ſolcher 
eben.“ 
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Die Neuber hatte für ſolche Kunden ein befonderes 
Intereſſe. „Natürlih, meine Gnädigſte,“ rief fie, 
„das Fräulein hat fich vergriffen. Gie ift Anfängerin, 
hat noch feinen Blid für die Kunden. Es war jchon ein 
Fehler, daß man fie der Gnädigften zugemwiejen hat. 
Aber das läßt jich gutmachen. E3 wird mir eine Ehre 
jein, die Dame jelbit bedienen zu dürfen.“ 

Leona war fchon befänftigt, und die niedergedonnerte 
Verkäuferin lief nach anderen Pelzen. 

„Krimer, Sealskin, Aitrachan!“ murmelte fie, Hod- 
rot im Geſichte, denn fie wußte, da3 war ein ganz 
außergewöhnliher Nuten für fie. Hatte fie doch 
Prozente von jeder PVerfaufsfumme Die Neuber 
würde ſich doch nicht etwa jelber diefe Prozente zu- 
ichreiben? Das war allerdings ſchon öfters dageweſen. 

Sie nahm zwei prachtvolle Kragen aus einem der 
Schränfe und eilte mit ihnen und einer hocheleganten 
Nerzſtola an ihren Verkaufstiſch zurüd. 

Allein da war für fie jchon alles aus, Die Neuber 
riß ihr die Kragen aus der Hand und fagte: „Da drüben 
ift eine Frau — die fünnen Sie bedienen. Gie will 
eine Boa in der Preislage von etwa zehn Kronen.“ 
Dienernd und lächelnd wandte fie fi) dann zu Frau 
v. Laſſot. „So, meine Gnädigite, das hier ift allen- 
fall8 etwas für Sie. Ein Modell. Geftern erſt aus 
Petersburg gefommen. Die Zarin trägt diefe Fallon 
aus Klondikefuchs. Oder wünſchen Sie eine andere 
Form? — Fräulein Ted,“ rief fie laut nad) dem Hinter- 
grund des Saales hin, „kommen Sie! Aber ein bißchen 
Schnell! Was tun Sie denn no? Ach werde hoffent- 
lih fein Bittgefuch einreichen müſſen, wenn ich eine 
Probiermamfell brauche.“ 

Frau dv. Laſſot Hob den Kopf. Alſo Hier hieß eine 
Probiermamjell Ted! 


mus... 
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Die Gerufene fam ſchon. Raſch lief fie herbei und 

ſah mit ihrem hübſchen, erniten Geſichte und der 

ſchönen, kräftigen Geftalt ſehr anziehend aus. 

Leona, ziemlich furzlichtig und ihre an einer Schnur 
hängende Lorgnette nicht jogleich findend, ſah die 
Herangelommene erit deutlich, al3 dieje Ichon vor der 
Neuber ſtand und ſich den Pelzkragen umlegen ließ. 
Da ging ein merklicher Rud durch ihre Glieder. Gie 
öffnete die Lippen, aber fie jchloß fie gleich wieder. 
Kein Laut war hervorgekommen, aber ein Lächeln voll 
wilden Triumphes krümmte fie, und: diefes Lächeln, 
dieſes ftille, teufliiche Yächeln, war auch in ihren Augen. 

Klementine, welche von der Neuber ſchon einige 
Male in diefer Weile verlebt worden und doch ihr zu 
gehorchen gezwungen war, ftand mit geſenkten Augen 
da. Sie wußte nicht, was ihr in der nächſten Minute 
bevorftand, allein auch ohne dies war ihre Seele augen- 
bliclich voll Bitterfeit. Seit Tagen ſchon überanftrengt 
und infolgedeflen übermüdet, fam ihr gerade in diejem 
Augenblid ihre Tätigkeit noch widermwärtiger vor al3 
ſonſt, und wie fo oft, wenn fie der Neuber gegenüber- 
jtand, erinnerte fie jich der eriten flüchtigen Begegnung 
mit ihr, wie fie ihr gleich damal3 widerwärtig geweſen, 
und wie unverhohlen fie der Neuber damals ihren 
Widermwillen gezeigt Hatte. Wie bitter fie dies jebt 
büßen mußte, denn auch die Neuber hatte jenen 
Augenblid nicht vergeflen! 

„Sie iſt ja jo gemein," dachte Klementine und 
drehte fich dabei auf Geheiß der Vorgejegten langjam 
um ſich jelber, ganz wie eine mechaniſche Puppe. 

Leona heftete ihren Blid mit einem Genuß ohne- 
gleichen auf die herrliche Geftalt, mittel3 welcher man 
ihr vortäufchte, wie tadellos der Pelzkragen fie felbit 
fleiden würde. 
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„Snädigite bemerken, wie wunderbar das Stück 
jteht! Jede Linie elegant! Und der disfrete Glanz 
des Pelzes! Der Kragen ift einfach entzüdend!“ 
redete, ihre Augen verdrehend, die Neuber auf fie ein. 
Ein vielföpfiges Publikum ftand um die Gruppe herum, 
denn wenigitens ein Dubend Kundinnen interejjierten 
ih für das in der Tat ſchöne Stüd. Man hörte ver- 
Ichiedene beifällige Bemerkungen und etliche Ausrufe 
des Entzückens. 

Die Neuber redete immer weiter, denn ſie hatte 
eine nie verſagende Zunge. 

Aber plötzlich verſagte ſie doch. 

„Du haft es ja herrlich weit gebracht!“ ſagte laut 
und Hart die Kundin. : 

Worauf das ging, wußte niemand der Umitehenden 
jogleich. 

Klementine erhob den Kopf, und ihre Blide fielen 
auf Frau dv. Laffot. Da wich der legte Blutstropfen 
aus ihrem Gefichte, und wie eritarrt blieb fie jtehen. 

„Dreh dich Doch wieder! Vorwärts! Dreh dich! 
Sch will doch jehen, wie da3 Ding ausfieht, das ich 
faufen mill.“ 

Wie viel Hohn in ein paar Worten enthalten jein 
kann! | 

Klementine hatte die peinvolle Überraſchung über- 
wunden, und während ihr dunfle Röte ind Geficht ftieg, 
lagte fie verächtlich: „Du Haft es auch noch nötig, mid) 
zu verhöhnen — du, die du bis in den lebten Winfel 
deiner gemeinen Seele hinein verdorben bift!“ 

Hoch den Kopf erhebend, legte fie den Pelzkragen 
ab und ging davon. 

„Fräulein Ted!“ rief ihr die Neuber wütend nad). 
„Sofort fommen Sie hierher und bitten die Dame 
um Entihuldigung!“ 


16 Warenhaus Groß & Komp. O 





Klementine ging ruhig meiter. 

„Rufen Sie doch nad) der Baroneife Ted! Das 
wird fie lieber hören!“ riet Leona giftig. Dann erhob 
fie jih. „Kommen Sie!“ fagte fie zu ihrer Gejfell- 
ſchafterin. „Anderswo werde ich menigftens nicht 

Beleidigungen ausgeſetzt fein.“ 

„Aber, meine Gnädigſte,“ jammerte die Neuber, 
„lallen Sie e3 doch mich und unſer Haus nicht ent- 
gelten, daß eine Wahnfinnige Sie Hier beleidigt hat! 
Ich gebe Ihnen mein Wort, diefe Unverfchämte ift 
morgen entlajjen! Geftatten Sie, meine verehrte 
Dame, daß ich Sie Hinaufgeleite. Im PBalmengarten 
werden Sie fich erholen von der leider hier gehabten 
Aufregung. — Auguft, öffnen Sie den Aufzug! Die 
Dame will in den Palmengarten!“ 

„Nichts will fie!" rief die Laffot dem Hübfchen 
ungen zu, den die Neuber angerufen Hatte. „Ich 
betrete dieſes Haus erjt wieder, wenn diefe freche 
Perjon, die Baronefje Ted, mit Schimpf und u 
fortgejagt worden iſt.“ 

Guſtl machte große Augen, und während er nun 
ging, dachte er: „Baroneſſe Ted? Hit Fräulein Ted 
aljo eine Baronejje? Und warum foll fie denn Lil 
gejagt werden?“ 

Er verſchwand hinter einer Tür. Die Verkäuferin 
hatte ihm einen Wink gegeben. „Holen Sie Fräulein 
Vogel!“ raunte ſie ihm zu und huſchte dann weiter. 

In einem Winkel hielt fie an. Da ſaß, ganz kraft— 
108 geworden, SKlementine auf der unteriten Gtufe 
einer Reiter und ftarrte geiſtesabweſend vor ſich Hin. 

Anna Riegelmann ftrich mit fanfter Gebärde über 
ihr Haar. „Das war ja chredlich!" fagte fie dabei voll 
Teilnahme. Dann aber fragte fie neugierig: „Wer 
war denn die alte Frau?“ 
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„Eine Berwandte von mir.“ 

„Und die kann fich einen folchen Kragen faufen? 
fojtet wenigſtens ſechshundert Kronen!“ 

„Sie Tann fi ihn kaufen.“ 

„Und Sie — Sie find — 

„Probiermamſell.“ 

„Und Baroneſſe. Sind Sie das wirklich?“ 

„sch bin es wirklich.“ 

„Das iſt aber merkwürdig!“ 

„Ja — es iſt ein bißchen merkwürdig!“ 

Wie mechaniſch antwortete Klementine. 

Anna Riegelmanns Augen glänzten vor Aufregung. 
Das war ja wie ein Kapitel aus den Romanen, die ſie 
ſo leidenſchaftlich gern las. 

Sie ſchickte ſich ſoeben an, weiterzufragen, als 
Guſtl am Ende des langen Ganges auftauchte. Dicht 
hinter ihm kam Fräulein Vogel und ſchritt raſch auf 
die Mädchen zu. Klementine erhob ſich mühſam. 
„Ich bin wohl entlaſſen?“ fragte ſie heiſer. | 

Dann fiel fie laut weinend dem Heinen Fräulein 
um den Hals. 


E 


1.06 — 


Dreizehntes Kapitel. 


Am nächſten Tage gab e3 in der Tat eine Probier- 
mamjell weniger im Warenhaufe Groß & Komp. 

Allein Klementine war nicht, wie e3 die Laſſot 
zur Bedingung ihres Wiederfommens gemacht Hatte, 
Knall und Fall entlaffen worden. Man hatte fie nur 
verjeßt, und zwar in eine Abteilung, in welcher fie 
in feine Berührung mit dem Bublilum fam. Die 
Chef3 Hatten dies ohne weiteres auf Vorſchlag Fräu— 
lein Bogel3 verfügt. 

Als e3 die Neuber erfuhr, lächelte lie ul Und 
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fie lächelte noch höhniſcher, als fie merkte, daß der Diref- 
tor Hälby jetzt auffallend oft ihre Abteilung bejuchte. 

Beſſer ging es den Leuten ihrer Abteilung de3- 
wegen freilich nicht. Wenn jemand durchaus andere 
quälen will, findet er ja immer Mittel dazu. Jeden⸗ 
fall3 Hatte Klementine von jenem Abend an in Paula 
Neuber eine mwütende Feindin. 

Und fie Hatte doch ſchon eine mwütende, eine er- 
barmungsloſe Yeindin! 

AS Leona in gemadter Entrüftung da3 Waren- 
haus verließ, war fie innerlich voll teufliiher Freude. 
E3 war ihr aljo richtig gelungen, die zwei in die tieffte 
Armut Hinunterzuftoßen! 

„sn die tiefite Armut! Wäre es nicht fo, hätten 
die beiden irgend einen Ausweg gefunden, dann Hätte 
fih Slementine Heute nicht wie eine Puppe vor mir 
drehen müſſen.“ 

Das dachte Frau v. Laſſot noch, als fie nad) jenem 
für fie fo föftlichen Auftritt in ihrem Bette lag. 

Wieder la3 Lotti ihr einen Roman vor, aber dieg- 
mal hörte ihre Herrin die müde Stimme des Mädchens 
faum, jo jehr war fie mit ihren eigenen Gedanfen 
beichäftigt. 

Natürlich erinnerte fie ſich auch des Schimpfeg, 
melchen Klementine ihr entgegengejchleudert. Aber 
gerade diefe zornige Abweiſung war für fie zur Hand- 
habe geworden, die Gehaßte noch tiefer Hinabzudrüden, 
denn e3 war ja gar nicht zu bezweifeln, daß eine Be- 
dienftete, die fich jo aufgeführt Hatte, fofort entfernt 
werden mußte. 

Leonas bemädhtigte fich eine Art Auftigfeit, eine 
abicheuliche Auftigfeit, während fie jich voritellte, mie 
leicht man eine Perſon von der Art Klementines aus 
jeder Stellung jagen fonnte. 


0 Roman von Augufte Groner. 19 
DE Er m ET av Dune ES — ——— 


Und dieſe Heiterkeit kam jetzt der armen Lotti zu 
gut. Leona ſchickte ſie zu Bett. „Stehen Sie aber 
nicht zu ſpät auf, und ſputen Sie ſich, damit ich den 
Schlafrock noch vor dem Frühſtück probieren kann.“ — 

Als ſie am nächſten Morgen zur Anprobe in des 
Mädchens Zimmer kam, war fie noch immer ungemwöhn- 
ih gnädig und gut aufgelegt. 

Gie tadelte ausnahmsweiſe nicht3 an der Arbeit, 
und als jie zum Frühftüd ging, gab fie Lotti ein Fünf- 
fronenftüd und fagte mit einer Miene, al3 ob fie ihr 
Tauſende geſchenkt hätte: „Da haben Sie Geld. Kaufen 
Gie fih bei Groß & Komp. etwas dafür. Natürlich 
in der Konfeltionsabteilung. Schauen Gie ſich gut 
danach um, ob die free Perſon noch dort iſt.“ — 

Nein, die freche Perfon war nicht mehr dort. Lotti 
fah Sich fehr genau nad) ihr um und gemwahrte, daß 
man die junge Dame tatſächlich entfernt Hatte. 

Gie war aljo eine Baronejje und jagte „du“ zu 
Frau v. Laſſot! Sie waren alfo verwandt miteinander, 
- die beiden, und Frau dv. Laſſot haßte fie. Ob Baroneſſe 
Ted e3 wirklich war, die fchlecht an ihrer Herrin ge— 
handelt Hatte? Das fragte ſich Lotti ſchon ſeit geitern. 

Sogar in dem langfam arbeitenden Hirn der guten 
Lotti Hatte fich dieſer Zweifel feſtgeſetzt. 

Auf die Nachricht Hin, daß Klementine nicht mehr 
da Sei, begab ſich Leona noch am felben Nachmittag 
in da3 Warenhaus, um nun den geftern nicht zu ae 
gefommenen Einkauf durchzuführen. 

Kaum Hatte die Neuber fie erblidt, ſchoß fie ſchon 
auf jie 108, lag e3 doch in ihrem Intereſſe, der Kundin 
mitzuteilen, daß ihre miderjpenftige Untergebene tat- 
ſächlich entlaffen worden ſei. 

Al Frau dv. Laſſot diesmal die Konfektionsabteilung 
verließ, war fie jehr mohlgelaunt. Cie Hatte einen 
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lie befriedigenden Kauf gemadt, und die fie unter 
Komplimenten bi3 zum Aufzug geleitende Neuber hatte 
ihr verfichert, daß die unverfchämte Ted fofort entlafien 
worden jei, undedaß e3 dieſer hochmütigen Perſon 
nicht leicht gelingen dürfte, anderswo einen Poſten 
zu finden. 

Unbeſchäftigte oder doch wenig beſchaftigte — 
gehören erfahrungsgemäß zu den häufigſten Beſuche— 
rinnen der großen Warenhäuſer. Zuweilen gehören 
ſie auch zu deren beſten Kunden, denn ſelbſtverſtändlich 
wird bei der Wanderung durch die glänzend beleuch- 
teten, behaglich durchwärmten Räume, in denen jo 
vielerlei Artifel aufgeftapelt und zierlich ausgelegt ſind, 
die Kaufluſt mächtig angeregt. 

Sehr oft aber betrachten jene wenig beichäftigten 
Frauen diefe großen Warenhäufer al3 die günftigften 
Ortlichkeiten für erlaubte oder auch) nicht erlaubte Zus 
ſammenkünfte und al3 die günftigften Ortlichleiten zu 
fojtenlofer Zerftreuung. 

Auch zu Groß & Komp. kamen ſie ſcharenweiſe, 
die Frauen und Mädchen, welche mit ihrer Zeit nicht 
hauszuhalten brauchten und nichts Beſſeres damit an- 
zufangen mußten, al3 zu flanieren, zu jchauen, zu be=- 
wundern, zu befritteln und fich Hunderterlei Dinge vor— 
legen zu lafjen, die fie nicht brauchten, nicht wollten 
und nicht kauften. Die Fahritühle waren von ihnen 
gefüllt, die Berfaufstiihe von ihnen belagert. Durch 
taujend ſinnloſe Fragen beläftigten fie das Perſonal, 
hielten die Verkäufer auf und nahmen den ernten 
Käufern den Plab meg. 

Ganz bejonders deutlich zeigte ſich dieſes Unweſen 
jetzt in der Weihnachtszeit, in der natürlich noch viel 
mehr Waren aufgelegt wurden als ſonſt und in wel— 
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cher die Schauluſt alſo noch weit reichlicher als ſonſt 
befriedigt wurde. 

Da gab es ganze Gruppen von Damen, die ihre 
Nachmittage bei Groß K Komp. verbrachten, und die 
ſchließlich, ermüdet von ihren Streifereien durch das 
ganze weitläufige Haus, im Erfrifchungsraum, dem 
Balmengarten oder der Lejehalle landeten, um da- 
felbjt weitere Stunden zu verplaudern. 

Auch Frau dv. Laffot war eine fleißige Bejucherin 
des Warenhaufes geworden. Nicht daß fie jo jchau- 
oder Taufluftig geweſen wäre, aber dieſes Gejchäft war 
ihr ganz plößlich ungemein fympathifch geworden, weil 
fie hier zum erften Male perjönlid und — wie fie 
meinte — fiegreich gegen die von ihr jo bitter Gehaßte 
hatte auftreten können. 

Ein Spaziergang von meniger als einer Biertel- 
ftunde brachte fie von ihrer Stadtwohnung mitten in 
dieſes fieberhaft pulfierende Leben hinein, von deſſen 
Brandung fie ſich, ſobald fie wollte, zurüdziehen fonnte. 

So ſaß fie denn oft, allein oder von Lotti begleitet, 
in einem der vielen lauſchigen Winkel des Palmen- 
gartens, der zwifchen dem Leſezimmer und dem Kaffee- 
falon in dem oberften Stockwerke des Warenhaufes lag. 
Da konnte fie, ihrer natürliden Trägheit folgend, 
regungslos in einem der behaglichen Rohrftühle etliche 
Stunden hinbringen. . 

Es zerftreute fie wirklich, diefes Hin- und Herwogen 
der Menge, dieſe hHunderterlei Gefichter und Toiletten, 
dieſe taufenderlei Laute, die zu ihrem Ohre gelangten. — 

Wieder einmal — e3 war am Gilveftertage — Hatte 
fie ein paar Stunden unter ben Balmentvebeln da 
oben zugebracht. Es war ſchon finfter geworden. Schon 
durchflutete das elektrifche Licht alle Räume des Hauſes, 
und auch auf der Straße glühten ſchon Lichter auf, da 
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endlich bejtieg Leona den Aufzug, um ſich in das Erd- 
geſchoß hinabbefördern zu laſſen. 

ALS fie unten dem Ausgange zuftrebte, gefchah eg, 
daß im Gedränge der Leute, welche fi) da Hin und 
her jchoben, zwei Bedienftete des Haufes für ein paar 
Gefunden neben ihr blieben. 

„Halt du's ihm fchon gejagt?“ fragte der eine, der 
einen Pad Stoff trug. 

Der andere verneinte. „Warum foll denn gerade 
ih mir_die Finger verbrennen? Ich muß ohnehin 
borjichtig fein. Coll die Ted es doch felber jagen. 
Ich werde mich hüten, die Aufmerkſamkeit auf mich zu 
lenken.“ | 

Frau v. Laſſot hatte dem Geſpräch und den beiden, 
bie e3 führten, erſt Aufmerkſamkeit geichentt, feit der 
Name Ted gefallen war. Da aber faßte fie die Leute 
Ichärfer ins Auge. Der eine fah jo gewöhnlich ala 
möglich aus. Der andere war ein alter Geck — mehr 
fonnte Leona nicht feititellen, denn Schon Hatten ich 
andere zwifchen fie und die beiden gefchoben. 

In einer großen Aufregung kam fie auf die Straße. 
Erſt da fiel es ihr ein, daß fie die Leute hätte anhalten 
und nach diejfer Ted hätte befragen müſſen. Gie 
ärgerte fich jeßt wegen dieſes Verſäumniſſes. Aber 
freilich, wenn die Neuber fie getäufcht Hatte, wenn 
Klementine noch im Warenhaufe angeftellt war, fonnte 
man dies leicht erfahren. Wenn aud) nicht fie felbft, 
jo würde fih doch Schimmel bald Gewißheit darüber 
verichaffen können. 

Schon gegen neun Uhr am Neujahrstage jchellte 
fie an feiner Tür. Frau Heifter führte fie fofort in 
das Arbeit3zimmer des Doktors. Gie Hatte ja die 
Weiſung, Frau v. Laſſot ſtets unangemeldet vorzu- 
laſſen. | 
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Diesmal vermweilte Leona übrigens nicht gar lang 
bei Schimmel; er verſprach ihr, fofort ihren Wunſch 
zu erfüllen und Erfundigungen darüber einzuziehen, 
ob die Baronefje wirklich noch Angeftellte des Waren- 
haufes fei. Er Hatte fie auch verfichert, daß er gewiß 
ſchon am nächſten Tage ihr ſichere Nachricht werde 
überbringen können. 

Bergnügt verließ fie den Mann, der jo willfährig . 
war. Wie rafch, wenn auch freilich mit welch großen 
Geldopfern, die fie bringen mußte, hatte er ihr ſämt— 
lihe Schuldforderungen von Ernit verfchafft wie bereit- 
willig war er auch jeßt, gegen Klementine fie zu unter- 
ſtützen! 

Auch Schimmel war vergnügt. Er Hatte nämlich 
geitern erſt in einer Schublade feines Gchreibtifches 
nad) einem Schriftſtücke gejucht, und bei diefer Gelegen- 
heit war ihm etwas anderes, völlig Vergeſſenes in die 
Hände gelommen: die Briefe, welche er ſich angeeignet, 
al3 er, nach einem verfänglihen Brief von fich Jelbit 
ſuchend, Robert v. Laſſots Schreibtifh durchſchnüffelt 
hatte. 

Und.nun erſt Hatte er fich mit dem Inhalt diefer 
Briefe vertraut gemacht. Der feinige war nicht dar=- 
unter. Es waren meift Mahnbriefe und etliche Briefe 
von Frau dv. Laſſot. | 

Die letteren waren Ergüffe einer bis zur VBerrüdt- 
heit gefteigerten Mutterliebe und einer bi3 zur Lächer- 
lichkeit gediehenen Blindheit gegenüber den Tatjachen. 

Iſidor Schimmel, der den Oberleutnant beſſer als 
irgend jemand anderer gefannt hatte, unterhielt fich 
föftlich bei der Lektüre diefer närrifchen Briefe. 

Als er aber den lebten geleſen hatte, lachte er laut 
auf. Gein feiltes, bronzefarbenes Geficht ebenjo wie 
feine Augen fingen an zu glänzen. Sein Atem ging 


24 Warenhaus Groß & Komp. OD 


ichneller. So tief mußte er atmen, daß er die mul- 
jtigen Rippen dabei weit auftat. 

Range ſaß er fo. Dann tat er den lebtgelejenen 
Brief und auch alle anderen Briefe, welche die Laffot 
an ihren Sohn gefchrieben hatte, in einen ftarfen Um— 
Ihlag und ging damit zu feinem Kaſſenſchrank. Er 
öffnete diejen und ſchloß dann ein Fach darin auf, in 
welchem jich fein PBrivatvermögen befand. Es beitand 
in einem ziemlich ftattlichen Paket ficherer Papiere. 

Als Schimmel die Briefe dazulegte, jagte er laut: 
„Du bift Zaujende wert, genau fo viel, als nice Närrin 
Hejigt.“ 

Gleich danach rief die Heifter ihn zum Nachteilen. 
Aber Schimmel tat den Speijen wenig Ehre an. & 
war zu nachdenklich dazu. 

Als die Heifter den Tiſch abdedte, trug fie faft alles, 
was jie hereingebracht hatte, wieder hinaus. Das war, 
jolange fie ihm diente, noch nicht vorgefommen. 

Gie war deshalb ſehr verwundert. 

Jetzt ging er, die Hände auf dem Rücken, eilig im 
Zimmer umher und murmelte zuweilen etwas vor 
ſich hin. 

„Das hat ſie ganz vergeſſen,“ hörte ſie ihn ſagen, 
und dann: „Da gibt's kein Leugnen. Der Brief iſt 
ein Vermögen wert. Ein einziger Satz — ein Ver— 
mögen!“ GE: 

Als Schimmel da3 fagte, war er ſoeben auf feiner 
Wanderung dicht bei feiner Haushälterin angelangt. 
Er jah fie an und war jichtlic) erftaunt darüber, daß 
fie noch da jei. 

Aber er wurde nicht etwa zornig — nein, ganz 
gemütlich padte er fie an ihren Armen, fchüttelte fie 
und wiederholte noch einmal mit einer merkwürdigen 
Luſtigkeit: „Ein Vermögen! Hören Gie, Heifter, ein 
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Bermögen! Haben Gie fchon einmal von einem Ber: 
mögen gehört, das man jich nur zu nehmen braucht? 
Ganz einfach zu nehmen?“ 

Dann ließ er ab von ” und — ſeine —— 
fort. 
Den Kopf [tet ging bie Heiſter hinaus in 
ihre Küche. 

Um die Mittagszeit des 2. Januar erhielt Frau 
v. Laſſot einen Rohrpoſtbrief, in welchem Schimmel 
ihr meldete, daß Baroneſſe Klementine immer noch 
im Bureau des Warenhauſes verwendet werde, und 
daß ſie gelegentlich irgend einer paſſenden Abteilung 
des Geſchäftes zugeteilt werden ſolle. 

Noch am ſelben Tage begab ſich Leona wieder zu 
Groß & Komp. Es ließ ihr daheim einfach keine Ruhe. 
Mit der Inbrunſt des wildeſten Haſſes hoffte ſie irgend 
jemand zu finden, der ſich mit ihr gegen Klementine 
verbinden werde. 

Daß die Vorſtandsdame der Konfektionsabteilung 
Klementine nicht gut geſinnt und ſomit vielleicht gegen 
dieſe zu gebrauchen ſei, nahm ſie ohne weiteres an, 
ihr Inſtinkt ſagte ihr jedoch, daß es vielleicht noch beſſer 
wäre, ſich in dieſer Sache an jenen ältlichen Gecken 
zu wenden, der am Silveſtertage eine Minute lang 
neben ihr geſtanden und die charakteriſtiſche Bemerkung 
gemacht hatte: „Ich werde mich hüten, die Aufmerf- 
lamfeit auf mid) zu lenfen.“ 

In diefem Ausfpruche lag jo fehr viel. Sie hatte 
ja fein beſonders gute3 Gedächtnis, allein diefen Aus— 
fpruh und auch den Menſchen, der ihn getan, hatte 
fie ſich wohl gemerkt, und fie war entſchloſſen, jo oft 
zu Groß & Komp. zu gehen, bis a jenen Menſchen 
entdedt haben würde. 
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Ihrer zunehmenden Müdigkeit nicht achtend, wan⸗ 
derte fie bi3 zum Abend durch das Riefenhaus, und 
fort und fort fuchten ihre Augen den großen, mageren 
Mann, der ſchon jo alt und abgelebt ausfah und der 
doch fo gedenhaft gekleidet war und fich fo jugendlich 
gab. 

Aber fie fand den fo ſehnlich Gefuchten nicht und 
fam fpät Abends verdroffen und todmüde zu Haufe an. 


+0 
Vierzehntes Kapitel. 


Das Warenhaus bot nach Neujahr einen ganz an⸗ 
deren Eindrud als in den Feiertagswochen, in denen 
neben mandherlei Überfluß doch zumeiſt Nübliches aus⸗ 
geftellt und gefauft worden war. Jetzt fam der Faſching 
und mit ihm die Luft an Glanz und Flitter. 

Diefer Faſchingsluſt war reichlich Sorge getragen. 
Die ganze weite Mittelhalle gli mit ihrem Glänzen 
und Flimmern einem Feenpalafte. Was die Mode 
nur erfonnen hatte, um ſchöne Frauen noch reizender 
zu machen, war hier und noch in vielen anderen Räumen 
des Hauſes zur Schau ausgeftellt. 

Ganze Gruppen wie Balldamen gefleideter Puppen 
waren zu fehen. Die Stoffe aufihnen, mit raffiniertem 
Geſchmack drapiert, ſahen aus, als jeien fie aus Mond» 
licht, aus Sonnengold, aus Kraterflammen gemwoben. 
Hier floß die breite, ſeeroſengeſchmückte Echleppe einer 
Toilette nieder, die aus ſchwerer, waſſergrüner Geide 
beftand, dort ſchmiegten ſich an lichtblauem Atlas Eiß- 
blumen imitierende Spiten und Hermelin. 

Wohin das Auge fchaute, traf e3 auf die neueiten, 
reizenden Erzeugniffe der vielerlei Snduftrien, welche 
dem Luxus und der Mode dienen. Bom niedlichiten 
Ballihuh an bis zum mächtigſten Blumenarrangement, 
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vom durchbrochenen Geidenftrumpf bis zu dem wallen⸗ 
den Yedertuff der Eoiffüre war all da3 zu jehen, was 
außer dem eigenen Reiz ein Weib zur Ballkönigin 
maden kann. Spinnmwebfeine Stoffe in allen Farben, 
föftliche Stidereien, von Feenhänden aus dem mannig- 
faltigften Material hergeftellt, jchillernde Gürtel und 
Befäbe, Abendmäntel, die wahre Gedichte, Kapotten, 
die wie ein Hauch waren — all da3 war hier in augen- 
blendender Pracht dem ewig verlangenden Ginn der 
Frauen dargeboten. 

Nur eine war da, die nicht3 von diefer Farben- 
pracht, nicht3 von diefem Glänzen und Gleißen ge- 
wahrte, eine, die hier nicht3 wollte und nichts fuchte 
al3 einen Mann, einen Mann, der ihr völlig fremd 
war, deifen Namen und Stellung fie nicht kannte, und 
bon dem jie nur zweierlei wußte: daß ihm Hier manches 
befannt fei, und daß er niemandes Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen wolle. 

Allein fie fand ihn auch Heute nicht, die alte, ſchwarz⸗ 
gefleidete rau, die fich fo willig umberftoßen ließ, 
und der man e3 anjah, daß fie zum Umſinken müde jei. 

Aber plöglih fuhr fie auf. Jetzt funfelten ihre 
Augen, und ihr Mund lächelte. 

Ein Kind hatte gefchrieen: „Mama! Wo ift meine 
Dama?“ | 

Alles ſchaute nach der Richtung, aus welcher das 
geängitigte Weinen fam. Auch die Verkäuferin, vor 
deren Tiih Frau v. Laffot foeben ftand, fchaute nad) 
dieſer Richtung. 

Leona aber fonnte ihr Auge nicht losreißen von 
einem hübichen blonden Knaben, der dicht an dem 
Verkfaufstifch in ihrer Nähe ftand. Ganz entzüdt war 
fie und auch wieder voll Wehmut. Go, faft gerade 
jo hat ihr Robert ausgejehen, als er im Alter dieſes 
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Kindes war. Weich war ihr Blid und auch ihr Herz 
geworden. 

Uber nun veränderte fich der Ausdrud ihres Ge- 
ſichtes plöglich wieder. Ein ungeheures Staunen prägte 
fich darin aus. Der blonde Knabe Hatte in dem Augen- 
bli‘, al3 jener Schrei hörbar wurde, und alles nach 
dem Rinde fchaute, das feine Mutter verlor, feine Hand 
ausgejtrect, eine Rolle Samtband ergriffen und e3 
blitzſchnell in die Tafche feiner Kniehoſe gleiten lafjen. 
Der ganze Vorgang hatte nicht drei Sekunden in An- 
ſpruch genommen. 

. Frau v. Lafjot lächelte. Dieſer Bube intereffierte 
fie außerordentlich, und fie ließ ihm nicht mehr aus 
den Augen. 

Da fah fie ihn ganz gelaffen zu der Frau treten, 
zu welcher auch da3 kleine Mädchen gehörte, das ſo— 
eben jo gejchrieen, und das ſich nun, weil die Mutter 
bei ihm mar, ſchon wieder beruhigt hatte. Niemand 
al3 Leona durchſchaute den Grund, den tatfächlichen 
Grund jenes bitterlihen Weinens. Während etliche 
Gutmütige das Kind tröfteten und freundlich mit ihm 
iprachen, Tächelte fie, und fie lächelte auch, als die 
junge, hübſche Mutter der Kleinen das zierliche Ding 
ans Herz drüdte und zärtlich tadelnd jagte: „Aber 
wie fann man denn nur fo einen Lärm machen? Das 
mußt du nimmer tun. Ich wär’ dir ſchon nicht ver- 
Ioren gegangen, du Heine Dummerl du.“ 

Die Leute, welche der hübſchen Szene zugefchaut, 
machten jebt der jungen Mutter und den beiden rei- 
zenden Kindern Plab, da fie fich zum Gehen wen— 
deten. | 

Frau v. Laſſot blieb dicht hinter ihnen, als fie dem 
Aufzug zufchritten. Ä 

„Weil du fo erichroden Bift, Gretl, Friegft du jebt 
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ein Stüderl Torte," jagte die Frau zu dem Mädchen, 
während fie den Fahrftuhl beitieg. . 

Auch Frau v. Laſſot fuhr mit. Sie fing ſchon 
unterwegs mit der Frau zu ſprechen an, lobte die 
Liebe, welche Gretl für ihre Mutter fühlte, erwähnte, 
daß der blonde Bube fie an ihren Sohn erinnere, und 
welch ein Glück es ſei, jolde Kinder zu Haben, mas 
taujendmal glüdlicher mache al3 ihr Reichtum. - 

Die junge Frau hörte ihr artig zu, wurde jogar 
ſehr aufmerkſam, als die fchlaue Leona abjichtlich ihres 
Reichtums erwähnte. Nun, Leona wußte genau, was 
fie tat, war fie do) auf der Suche nad) brauchbaren 
Helfern, aljo nach ſchlechten Menfchen.. Schlechter aber 
kann wohl nicht leicht ein Menſch ſein als eine Mutter, 
die ihre Kinder zur Nichtsnutzigkeit erzieht und ſie der 
Schande ausliefert. 

Der Gedanke, ſich dieſes Weib für den Dienſt ihrer 
Rache zu ſichern, war urplötzlich in ihr entſtanden. 
Die hatte man ja in der Hand, die konnte man, wenn 
ſie nicht freiwillig ſich anwerben ließ, dazu zwingen, 
zu tun, was man wollte. Zuerſt war dieſer Gedanke 
unklar in dem Hirn der rachſüchtigen Frau aufgetaucht, 
aber er var da, und deshalb nahm fie fich beſtimmt 
vor, dieſes Weib fich nicht ebenfo entſchlüpfen zu laſſen, 
wie fie ſich damals jenen anderen hatte entichlüpfen 
laſſen. 

In der Konditorei angekommen, blieb Frau v. Laſſot, 
als ſei dies ganz ſelbſtverſtändlich, bei den dreien und 
bat es ſich als beſondere Freundlichkeit aus, daß ſie 
die Kinder bewirten dürfe. 

Die Mutter gewährte dieſe Bitte ohne Zögern, und 
unter dem Vorbringen, daß der Knabe — Felix hieß 
er — ihr ganz die Zeiten ihres jungen Mutterglücdes 
in Erinnerung bringe und fie daher Heute jo etwas 
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wie ein unverhofftes Feſt feiere, ließ die fchlaue Leona 
den Tiſch, den fie gewählt, reichlich mit allerlei Gutem 
bejegen, was den fich recht beicheiden gebenden Kin— 
dern ſowohl al3 deren vortreffliher Mutter fichtlich 
behagte; wenigſtens ließen alle drei an Eßluſt und Eß⸗ 
fertigfeit nicht3 zu wünfchen übrig. 

Wohl eine Stunde ſaß das jaubere Vierblatt bei- 
jammen. Zum Scluffe jchrieb Leona fich den Namen 
und die Adrejje der jungen Frau auf, und dieſe dankte 
mit überjchwenglihen Worten für die Güte, mit der 
die gnädige Frau ihre Kinder überhäufte. 

Frau v. Laſſot hatte dem Buben und auch deſſen 
Schweſter herrliches Spielzeug zu ſchicken veriprochen. 
Auf diefe Weile war fie zum Namen und zur Adreſſe 
der jungen Frau gelommen. 

Auch Hatte ihr diefe erzählt, daß ihr Mann, der 
augenblicklich in Geſchäſten verreift ſei, ſehr ſchwer zu 
kämpfen habe, um ſich und ſeine Familie zu erhalten. 

„Aha,“ dachte während dieſes Vertrauenserguſſes 
Leona, „ſie glaubt mir, daß ich reich bin, und daß ich 
mich wirklich in ihren Buben vergafft habe, daß ſie 
alſo Nutzen aus mir ſchlagen kann!“ 

Was ſie mit ihr vorhatte, darüber war fi Leona 
noch keineswegs Kar, fie bemerkte nur, daß dieje Frau 
Iſabella Klein, die gleich ihren Kindern fo nett und 
einfach gefleidet war, jo gewandte Manieren bejaß 
und dabei eine ganz raffinierte Ladendiebin war, zu 
irgend etwas Schlechtem gut zu gebrauchen fei. 

Diesmal verließ fie da3 Warenhaus ziemlich bes 
friedigt. Sie hatte zwar den geſuchten Mann wieder 
nicht entdedt, aber fie hatte. die Befanntichaft dieſer 
jungen Gaunerin gemacht, die fie gegen Klementine 
zu verwenden gedachte. 

In der Nacht brauchte Rotti ihrer Gnädigen nicht 


O0 Roman von Augufte Öroner. 31 


vorzuleſen, denn in dieſer Nacht ſchlief Frau v. Laſſot 
beſſer als ſeit langer Zeit. 

Am anderen Morgen ſchrieb ſie einen Brief an 
Schimmel. 

Der Inhalt dieſes Schreibens lautete: „Lieber 
Doktor! Da Sie keine Einfälle haben, muß ich ſelbſt 
handeln. Ich habe geſtern die Bekanntſchaft der Frau 
gemacht, deren Namen und Adreſſe ich beilege. Ich 
nehme als beſtimmt an, daß dieſe Perſon zu allem 
zu gebrauchen iſt. Erkundigen Sie ſich ſofort nach ihr. 
Suchen Sie ſo viel als möglich über ſie zu erfahren, 
und kommen Sie noch heute zu mir. Ich — eine 
Idee. EL 

„Wird eine jaubere Idee fein,“ dachte — 
als er den Brief geleſen hatte. Und als er ihn zu— 
ſammenfaltete und ihn in einer der Schubladen ſeines 
Schreibtiſches verſchloß, ſagte er laut: „Dieſes Weib 
iſt der reine Teufel, von der kann man noch lernen.“ 

Er ging erſt gegen Abend zu der vor Ungeduld faſt 
Vergehenden. 

„Aber ſo ſpät kommen Sie, Doktor!“ empfing 
fie ihn. 

Er zudte die Achſeln. 

„Mir Icheint, Sie fchlafen ein!" fuhr fie ärgerlid) 
Tort. 

Er zog gemädjlich die Handichuhe aus, ſchob ſich 
dabei höchſt ungeniert mit dem Fuß einen Gejjel zu 
recht und Tieß fich, noch ehe die Frau ihn dazu ein» 
geladen Hatte, nieder. 

„Daß ich durchaus nicht geichlafen Habe, werden 
Sie jogleich merken,“ fing er an, zog fein Tafchentud) 
und ſchnaubte ſich geräufchvoll. 

Er Hatte mit Beginn dieſes Jahres ganz merk⸗ 
würdige Manieren angenommen. Das Hatte Frau 
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v. Laſſot ſchon am Neujahrsmorgen gefühlt, und das 
empfand fie in diefer Stunde noch deutlicher. Er hatte 
fi ſonſt immer beicheiden und unterwürfig, ja oft 
geradezu Friechend benommen, und nun war er fo ganz 
anderd geworden. Er behandelte fie nicht mehr mie 
eine Dame, er behandelte fie nicht einmal mehr fo, 
wie man etwa ein achtbares Weib aus dem Bolfe 
behandelt, wenn man nämlich jelbit ein anftändiger 
Mann ilt. 

Allerdings, ein folcher war ja Schimmel nicht, da3 
wußte fie ganz genau, und da3 fiel ihr ſoeben wieder 
ein, als fie ihn fo reipeftlos vor fich fah. Dann fiel 
ihr aber auch zugleich ein, daß er eben angefangen 
hatte, fie als — jeineögleichen zu behandeln. Bei 
dieſem Gedanken drüdte fih Pein und Sorge in ihrem 
rotgewordenen Geſicht aus, und faſt ächzend ließ nun 
auch ſie ſich in der Sofaecke nieder. 

Schimmel ahnte vermutlich, was in ihr vorging. 
Das ſpöttiſche Lächeln, mit dem er fie anſah, ſprach 
für diefe Annahme. 

„Alſo, ich war fehr munter, meine Gnädige,“ fagte 
er, griff in feine Rodtafche und brachte eine umfang- 
reiche Brieftajche zum Vorſchein, öffnete ſie bedächtig 
und entnahm ihr ein Papier. 

Nachdem er feinen Zwicker aufgeſetzt hatte, las er 
laut: „Iſabella Klein, oder Streit-Kathi, oder Iſabella 
Eſtalba, wohnt feit 18. September vergangenen Jahres 
in dem Quartier, welches fie jebt innehat, fteht, als 
ihon zweimal ertappte Zadendiebin und nachdem jie 
zwei Freiheitäftrafen in Neudorf abgeſeſſen Hat, unter 
Polizeiaufſicht und ift jeit Mai 1897 mit Guftav Klein, 
einem profellionellen Tafchendieb, verheiratet. Iſa— 
bella Eſtalba hat vordem in einem Zirkus gearbeitet. 
hr Mann jibt derzeit in Stein und wird zu Ende 
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Februar frei. Da er nah Wien zuftändig iſt, Tann 
man ihn und die Geinigen nicht abfchieben, aber die 
Polizei behält diefem Ehepaare gegenüber die Augen 
offen.“ 

Schimmel ftedte das Blatt wieder in feine Brief> 
taſche. Dann blidte er auf, meinend, Frau dv. Laſſot 
werde ihn loben. 

Allein die lächelte nur ironisch und fagte: „Alfo 
nur dad Ehepaar wird beauffichtigt?“ 

„Wem foll man denn noch auf die Finger Schauen?“ 

„Den beiden Kindern.“ 

„Richtig — Kinder find aud) da. Das Mädel hat 
Derzeit ein gaftriiches Fieber. Sie und ihr Bruder 
find ziemlich beliebt im Haufe — das hat man jo 
nebenbei auch erhoben.“ 

„Und gehören, wie ihre Frau Mama, auch ſchon 
zur Zunft der Ladendiebe," ergänzte die Salat: 

„Woher willen Sie das?“ 

Daraufhin erzählte Leona, was fie gejtern im Waren- 
haufe beobachtet, und mie fie fich danach den dreien 
angejchloffen. Und dann fagte fie: „Sch will dieje 
Belanntihaft nit umſonſt gemacht haben.“ 

Schimmel blieb ſehr ruhig. Gleichmütig fragte er: 
„Wie wollen Sie fie denn benüben?“ 

„Noch weiß ich es nicht. Aber das eine weiß ich: 
die Klein wird ausführen, was ich ſelbſt nicht tun 
könnte.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Natürlich. Wir werden ſie einfach dazu zwingen.“ 

„Wozu?“ 

„Zu irgend einer mir wünſchenswert erfcheinenden 
Tat." 

„Sie denfen offenbar an Mord und Totichlag,“ 
lagte Schimmel ironiſch. 
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„Kein, jo weit denke ich nicht," ermwiderte Leona, 
„aber —“ 

„Aber vielleicht an ein Pitriolattentat oder an —“ 

„Kein, auch an das denfe id) nicht. Es muß irgend 
etwa3 geichehen, wofür die Schuld allein Klementine 
trifft, wofür fie ihre Ehre verliert, und wofür fie im 
Zuchthaus büßen muß.“ 

„Ihr Haß ift groß.“ 

„Er wird nur mit meinem Leben enden.“ 

„Warum wagen Gie fi) nur an die Baroneſſe 
heran?" 

„Mit Hilfe diejer Kleins werden wir wohl aud) mit 
ihrem Bruder fertig werden.“ 

„Wir? Gnädige Iprechen Schon zum zweiten Male 
in der Mehrzahl.“ 

„Wollen Sie fich etwa jegt zurüdziehen?“ Frau 
dv. Laſſot wurde plößlich ängftlidh, und an dieſer Angit- 
lichkeit ermaß fie die Wichtigkeit, melde Schimmels Rat 
und Hilfe fchon für fie erlangt hatten. „Nein, lieber 
Doktor," bat fie, „Sie müſſen bis zuletzt bei mir aus— 
halten. Bedenfen Sie dodh: id) ftehe allein, ganz allein 
und — und zahle ich denn fo kärglich? Wenn Sie dies 
finden, fo bejtimmen Sie jelber den Wert Ihrer Be- 
mühungen. $ch werde nicht Fnidern, aber Sie be- 
greifen e3 doch — Gie, der mein hingemordete Kind 
gefannt Hat, daß ich meine Rache, meine volle Rache 
haben muß!“ 

Er blieb ſehr fühl. Er haßte ja nicht, und wie groß 
auch fein Behagen am Schlechten war, wie groß feine 
Freude, wenn er Befjere zu ſich Herunterzmwingen fonnte, 
war doch feine Vorficht noch größer. In erfter Linie 
war er ja ein Echuft, aber in zweiter war er auch ein 
Genußmenid. Er mollte fich fein Leben nicht ver- 
derben und erft recht nicht von anderen verderben lafjen. 
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Bon diefem erhabenen Gejichtspunfte aus regelte 
Schimmel ſchon feit langem fein Tun und Laſſen. 
Wenn ihn eine Niederträchtigkeit in Teinerlei Gefahr 
bringen Tonnte, vollführte er fie mit Vergnügen, tat 
aber nicht das geringfte, wenn die Wahricheinlichkeit 
damit verbunden mar, daß er dadurd) die Aufmerf- 
ſamkeit der Behörden auf feine leider jchon gezeichnete 
Berfon ziehen könne, | | 

Darum ärgerte er fich einigermaßen über den 
Plural, den Leona bei Entwidlung ihres Planes ala 
ſo ganz felbitverftändlich gebraucht Hatte. Mllein er 
wurde jehr bald wieder ruhig. Mußte er fie doch einft- 
weilen noch bei guter Laune erhalten. Bis Ende März - 
etwa Tonnte das fichere Geſchäft, da3 er ihr Heute 
poriehlagen wollte, und bei welddem jehr viel zu ge- 
winnen war, abgemwidelt fein, und zu diefem Geſchäfte 
brauchte er ihr Geld. Deswegen mußte er jet noch 
den Gefälligen gegen fie fpielen, nebenbei fonnte er 
fih immerhin auch ein wenig fojtbar maden. 

Sich fteif aufridhtend und fein dunkles Geficht voll 
Ernites erhebend, fagte er ganz unnötig leiſe: „Gnädige 
Frau vergeflen, daß ich mich Ahnen bis jet nur be- 
treff3 vollfommen gejetlicher Handlungen zur Ber- 
fügung ftellte.“ 

Er ſah fie mit gutgefpielter Strenge an, und fie 
ſchlug wirklich die Augen nieder und war für einen 
Moment beſtürzt. 

Aber das dauerte nicht lange. Sie erinnerte fich 
an feine ihr ja teilweije befannte Vergangenheit. „Sie 
wurden, wenn ich nicht irre, aus der Advofatenlifte 
geſtrichen?“ fragte fie hämiſch. 

Unwillkürlich biß er fi auf die Lippen. Mllein 
auch feine Verlegenheit war nur von furzer Dauer. 
„Kann nicht jeder einmal fehlen?“ fragte er ſalbungsvoll. 
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Sie ſah ihn feſt an. „Ober auch mehrmals!" be- 
merkte ſie. 

Schimmel nickte. „Ganz richtig. Oder mehrmals. 
Aber der Boden jenſeits des Geſetzes iſt wankend —“ 
„Deshalb muß man ihn pflaſtern!“ lächelte ſie. 

Auch er lächelte, als er hinzuſetzte: „Aber kräftig, 
dann wage ich mich allenfalls auch auf ſchlüpfriges Ge— 
biet.“ | 

„Wir verftehen uns fchon, lieber Doktor,” fagte 
Leona ſcharf, „und ich weiß, daß ich das, was ich von 
Ihnen will, teuer bezahlen muß. Aber Sie werden 
zufrieden mit mir fein, jobald ich e3 mit Ihnen fein 
fann. — Sie werden fich alfo zunächſt der Klein ver- 
fihern, und Sie werden irgend etwas ausfindig machen, 
was Klementine verdirbt, ohne daß man mich damit 
in Berbindung bringen fann. Und e3 wird Ihnen auch 
ein legter Schlag gegen Ernft einfallen und gelingen. 
Sch will es. Und wenn dieſes Vermögen, das Robert 
nicht mehr genießen kann, darüber bi3 auf den legten 
Heller aufginge — meine Rache will ich Haben, fie 
würde ſelbſt damit nicht zu teuer bezahlt fein!" 

Schimmel antwortete nicht, aber er verbeugte fich 
tief. 

„sch nehme an, daß ich in nächfter Zeit viel Geld 
brauchen werde," begann fie plößlich ganz geſchäfts— 
mäßig. „Da müſſen Sie mir helfen, auf praftifche 
Weile Papiere zu verkaufen.“ 

Nun befand fih Schimmel auf dem Gebiete, auf 
weldyem er fie Haben wollte. Eifrig verhandelten jie 
über eine Stunde miteinander. 

Als er fie verließ, war er recht wohlgelaunt. Gie 
hatte eingemilligt, Geld herzugeben für die Spekula— 
tion, die er vorgeichlagen. Es war ein durchaus ficheres 
Geſchäft. Schimmel wußte Schon jebt, daß ſich das 
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Vermögen feiner Klientin um etliche taufend Kronen 
dabei vermehren werde, dieſes Vermögen, an welchem 
ihm fo viel lag, weil er e3 ſchon jebt als das feinige 
anjah. 

Als Schimmel, in angenehme Gedanken verfunfen, 
der inneren Stadt zuging, begegnete er an der Ede 
der Babenbergerftraße zwei jungen Damen. | 

„Sie follten nicht jo mutlos fein!“ jagte die Ältere 
und Größere der beiden zu der neben ihr Hergehenden. 

E3 war ein ſchlankes junges Mädchen. 

Der brave Doktor, der für Frauenreiz noch ſehr 
empfänglich war, blieb ftehen. Dann fehrte er wieder 
um, blieb den beiden Mädchen dicht auf den Ferien 
und laufchte auf ihr Geſpräch, davon er indeſſen nur 
Bruchſtücke erhafchen konnte. 

Bon der Not des Lebens redeten fie und von irgend 
einer bejonderen Not, in welcher jich die Jüngere von 
ihnen befand. 

Das konnte er aus einzelnen lauter geiptochenen 
Worten entnehmen. 

Gern Hätte er fich bemerkbar gemacht, aber merf- 
würdigerweiſe fand er den Mut dazu nicht. Ein ge- 
wiſſes Etwas, da3 von der jungen Dame ausging, 
lähmte feine Frechheit. 

Schon wollte er ſich zurüdziehen, als die Größere 
ſagte: „Wollen Sie unten bleiben? Sch fomme in 
wenigen Minuten wieder.” 

Die andere antwortete: „ch warte lieber hier.“ 

Die Größere ging in das Haus, vor welchem dieje 
Wechſelrede jtattgefunden Hatte. 

Klementine, welche Dora Hartwig auf dem Heim- 
wege begleitete, ging langjam meiter. An der hell» 
erleuchteten Auslage eines Konditors blieb fie jtehen 
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und ließ ihre Augen über die appetitlichen Dinge 
gleiten, welche fich Hinter dem Spiegelglafe befanden. 

„Da gibt’3 ja hübſche Sachen,“ fagte da eine 
Männerjtimme. „Sch Taufe Ihnen gerne noch hübſchere.“ 

Sie wich zur Geite und ſchaute juchend umher. 
Dabei glitt ihr Blick jehr hochmütig über das dunkle 
Geliht Schimmels. Dann ging fie, ihre Kleider zu- 
fammennehmend, an ihm vorbei. 

Diefe ftumme, verädhtliche Abwehr reizte ihn noch 
mehr. Dieſes jehr bejcheiden gefleidete Mädchen ge- 
bärdete jich ja wie eine Königin, deren Majeſtät be- 
leidigt worden ilt. 

„Rur nicht gar jo Stolz tun, Heiner Schatz!“ ſagte 
er, wieder dicht an ihrer Geite. 

Klementine war jehr blaß geworden. So nahe war 
die Gemeinheit noch nie an fie herangelommen. Es 
fehlte ihr faft der Atem vor Beftürzung und vor Born, 
aber zu ein paar Worten brachte fie es doc). 

Ihn von oben bi3 unten mejjend, ſagte fie: „Sch 
finde allerdings, daß man mit foldden Narren nicht 
ſtolz, ſondern mit der Peitſche reden follte.e Und nun 
gehen Sie! Dort drüben fteht ein Wachmann — er 
wird mich, wenn Sie nicht flink find, fchnell von Ihnen 
befreien.“ 

„Sräulein Ted — was ift’3? Sie find beläftigt 
worden?" fagte in dieſem Augenblid Dora Hartwig, 
und dann fette fie fpottend Hinzu: „Sehen Sie nur, 
wie der alte Sünder läuft!“ 


+6 — 
Fünfzehntes Kapitel. 


Ernit Hatte ausnahmsweiſe heute abend einmal 
nichts zu tun, und dieſe feltenen freien Abende brachte 
er immer bei feiner Schwefter zu. Er jah fie ſonſt 
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ja nur an Sonn- und Feiertagen, denn an den Wochen- 
tagen war immer das eine gerade dann beichäjtigt, 
wenn das andere frei hatte. 

Er war fichtlich froh geftimmt, al3 er Klemi mit 
ausgeitredten Armen entgegenfam und fie füßte. Dann 
aber jchob er fie von ſich und fchaute fie forjchend an. 
„sit das von der Winterluft, oder Haft du gemeint?“ 
fragte er beforgt. 

„Ach, geärgert Habe ich mich ein bißchen über einen 
frechen Menſchen!“ gab fie zu, indem fie zugleich die 
Sache als faum erwähnenswert darftellte, denn fie 
fannte ihres Bruders Auffaſſung bezüglich feines 
Schüberamtes. 

„Ein bißchen nur ärgert man ſich über dexlei nicht!" 
fuhr er auf. „Klemi! Gag die Wahrheit. Iſt's einer 
aus dem Geſchäft, vor welchem ich dich ſchützen muß?“ 

„Rein — nein. Ein ganz Fremder war's, und er 
ist ja Schnell davongelaufen. Und jegt reden wir nicht 
mehr über Unangenehmes. Ich bin ja fo froh, daß 
ich dich wieder einmal habe.“ 

„Wenn ich dich doch vor allen Widermwärtigfeiten 
ſchützen könnte!“ hörte fie feine liebe, weiche Stimme 
lagen. 
Dann gingen fie Arm in Arm durch das Zimmer, 
und er erzählte ihr von dem Neuen, das feit ein paar 
Tagen in fein Leben gefommen war. Bei einem Feite, 
während deſſen fein Spiel viel Beifall gefunden, hatte 
ih ihm einer der Gäfte vorgeftellt und ihn in ein 
Geſpräch verwidelt. Direktor Eichler leitete ein großes 
tunftgewerbliche3 Unternehmen. Er hatte fich jofort 
für Ernft3 Fünftlerifches Zeichnen, auf da3 die Nede 
fam, intereffiert und ihn eingeladen, ihn mit Proben 
feines Könnens zu bejuchen. Dies war ſchon geichehen, 
und Direktor Eichler Hatte Ernit, der ihm vertrauensvoll 
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gejagt, wie außerordentlich peinlich ihm feine derzeitige 
Stellung ſei, ermuntert, in feinen freien Stunden für 
ihn Entwürfe für deforative Gegenftände zu machen. 

„Du kannſt dir denken, daß ich mich fofort hingeſetzt 
habe, um etwa3 zumege zu bringen,“ ſchloß Ernft 
jeinen Bericht. „Ein Spiegelrahmen ijt es, und id) 
hoffe, er wird mir gelingen und mir Geld einbringen. 
— a, das liebe Geld!“ fuhr er fort. „Du glaubit gar 
nicht, wie ich jebt hinter dem Gelde her bin!“ 

„And ich exit!" entgegnete Klementine wehmütig. 
Dann fah fie ihn zärtli an und fagte: „Hör, Ernit, 
ich kann dir aushelfen, denn ich habe mächtig gejpart.“ 

Sie wollte zu ihrer Kommode gehen, aber Ernft 
hielt fie feft und überreichte ihr dann feierlich zwei 
blinfende Zwanzigkronenſtücke. 

Gie nahm fie zögernd. „So gut geht’3 dir?" fragte 
ie verwundert. „Sch Habe nur zwölf Kronen.“ 

„Und feinen neuen Hut.“ 

„Als ob ich daran dächte!“ 

„Hoffentlich wirft du dir doch darüber Gedanken 
und jolche mittels dieſes Geldes zur Wirklichleit machen.“ 

„Du bift jo gut, Ernſt!“ 

„In noch weit Höherem Grade hungrig.“ 

„Und ich im höchſten Grade unaufmerkſam,“ voll 
endete Klementine errötend. „Sei nicht böfe, weil ich 
jo ganz vergeſſen habe, daß Eſſenszeit iſt. Ich —“ 

„Was denn? So bleib doch! Diesmal bewirte ich 
dich. Mein ‚Tiſchlein deck dich‘ wird ſofort in Erſchei— 
nung treten.“ 

Er drückte auf die elektriſche Klingel, und gleich 
danach kam Frau Hartwig mit einem großen Gerpier- 
brett herein. N 

Die mwadere Feldwebelswitwe hielt fi nämlich 
feine Magd, fondern beforgte die Wirtichaft mit Hilfe 
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einer Frau, welche nur Vormittags für mehrere Stun- 
den aushalf. 

„Sroßartig! — Und fogar Blumen!“ rief Klemen- 
tine, die guten Sachen überblidend, welche Frau Hart- 
wig hereingebracht hatte, und in deren Mitte eine 
Flaſche Klofterneuburger Strohweines prangte, an 
welcher mit Goldfaden ein Beilchenbufett befeitigt war. 

„sa, der Herr Bruder veriteht’3,“ Iobte die Tante 
Doras. „Da fieht man halt gleich, wa3 ein Baron ift.“ 

Raſch war der Tiich gededt, und mit Behagen ſetzte 
ſich da3 Gefchmwifterpaar. Die Veilchen aber dufteten 
in einer von Klementine herbeigeholten Vaſe auf dem 
Ehrenplaß, der Mitte des Tifches, über den ſich zwei 
jo frohe Gefichter neigten. 

Ach, wie froh waren fie, diefe jo arm gewordenen 
Geſchwiſter, froh, weil ein Heiner Lichtſtrahl fich zeigte, 
weil Ernst jest vielleicht doch einen aan nad auf- 
wärts getan Hatte! 

Klementine ſchwankte, ob fie dem Bruder jene häß- 
lihe Szene mit Tante Leona erzählen follte, aber fie 
entichloß fich zu fchweigen. Es wäre ſonſt wohl wieder 
zwifchen ihm und Frau dv. Laſſot zu einem Zufammen- 
ftoß gefommen. Und Ernſt Hätte ihr ja doch nicht 
helfen können. Soweit dies möglich war, taten dies 
übrigens jhon Freund Kern und Fräulein Vogel, Dora 
Hartwig und — Klementine mußte bei diefem Ge- 
danken lächeln — Guftl, der Laufburſche. E3 war 
alfo, bis beijere Zeiten famen, Schon auszuhalten, dieſes 
fremde, geräufchvolle, ermüdende Leben im Waren- 
haufe, da3 fie einjtweilen führen mußte. 

Als man beim Nachtiſch und dem tiefgelben, duften- 
den Süßmein angelangt tar, holte Klementine Dora 
herüber. 

Aber auch diefe hatte Befuch. Ein hübfcher, erniter 
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Mann, ihr Bräutigam Erich Link, Prokuriſt der Firma 
Gebrüder Bauer, war bei ihr. Klementine kannte ihn 
ſchon, und weil er ihr ſehr ſympathiſch war, wollte ſie, 
daß auch Ernſt ihn kennen lerne. 

Es gab alſo eine feierliche Vorſtellung, und ſie fiel 
zu aller Zufriedenheit aus. Die beiden Herren fanden 
Gefallen aneinander, und als fie ſpät Abends mitein- 
ander fortgegangen waren, ſagte Klementine, Dora 
zärtlih umarmend: „Sch bin jebt wieder ganz froh. 
Ernit3 Kommen Hat mich jene häßliche Szene leichter 
überwinden laſſen, und nun Habe ich aud) noch da3 
angenehme Gefühl, daß Herr Link und mein Bruder 
einen freundichaftlihen Verkehr eingeleitet haben, der 
Ernit jeher wohl tun wird.“ 

„Und Erich nicht minder,“ bemerkte Dora Tliebens- 
würdig. „Jetzt aber, Baroneſſe — pit! nicht abwinken, 
hier zwiichen unjeren vier Wänden find Gie meine 
liebe, tapfere Baronefje — alſo jebt, Euer Hochgeboren, 
ift e3 Halb elf Uhr, und genau zwölf Stunden jpäter 
wollen wir doch mit den Herren ſchon in Payerbad) 
Gebirgsluft atmen. Ich denke alfo, wir follten zu 
Bette gehen.“ 

„Alſo gehen wir Schlafen. Sch trage nur noch das 
Geſchirr in die Küche.“ 

Sonit pflegte ihr Dora derlei Heine Hausarbeiten 
abzunehmen, heute tat fie nicht3 dergleichen, fchaute 
der Hinausgehenden ſchmunzelnd nad) und ftedte dann 
raſch den Brief, den Ernſt ihr vorhin heimlich über- 
geben hatte, ans Kopfkiſſen von Klementines Bett. 

Eine Bierteljtunde ſpäter entdedte dieſe ihn. Glüds 
fi lächelnd drüdte fie den Umſchlag an die Lippen. 
Das waren jo Ernits liebe Einfälle. Sie ließ ſich näm- 
ih noch immer von Eugen in ihre alte Wohnung 
ichreiben. Dort übernahm Ernſt oder Frau Till die 
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Briefe und überbradhte oder ſchickte fie ihr — dieſe 
lieben, lieben Briefe, von denen ihr Herz lebte. 

Auch diefes Schreiben machte fie glüdlich, jo warm, 
jo voll Güte war e3. 

Der Schluß des Briefe aber entlodte Klementine 
heiße Tränen, jo weh tat es ihr, daß fie ihrem Bräu«- 
tigam nicht ihre ganze gegenmärtige Zage mitteilen 
durfte. | 

„sh danfe Gott," Hieß e3 da, „Daß unfer lieber 
Ernſt jo ſchnell eine gute Anftellung gefunden hat. 
So brauche ich mir euch nicht in Armut, in wirklicher 
Not zu denken. Und was mich am meijten froh macht, 
ift der Gedanke, daß Du, mein Liebling, nicht in das 
rauhe Leben hinaus mußteft, denn, Herz, Du ahnſt 
ja gar nicht, wie Häßlich e8 da draußen ift. Immer habe 
ich tiefes Mitleid mit jenen Frauen empfunden, die 
ein trauriges Geichid zwingt, noch etwas anderes als 
Töchter, Schweitern, Gattinnen und Mütter zu fein. 
Dih im Kampf mit dem Leben zu willen, da3 hätte 
ih auch nur unter bitteren Qualen ertragen, hätte 
es freilich noch eine Weile ertragen müfjen, denn noch 
bin ich gebunden. Aber nur ein post Monate nod) 
— und id) bin ein freier Mann. 

Wenn ich Dir dann auch nicht jehr viel werde bieten 
fönnen, jo viel wird e3 doch fein daß mir eine trau- 
liche Eriltenz haben werden. Und das Wenigfte mit 
Dir vereint wird mir viel mehr fein al3 der Überfluß 
allein. Die Sehnſucht nad) Dir macht mich zumeilen 
ganz frank. Ich weiß nicht, wie ich die Zeit, die mid) 
noch von Dir trennt, überjtehen werde. 

Schreibe mir nur recht oft. Deine Ruhe — ihr 
Frauen jeid in trüben Zeiten immer ruhiger als wir — 
macht ja auch mich immer für eine Weile wieder 
ruhig. 
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Und nun, Du mein Liebites, lebe wohl und jei 
taujendmal innig gefüßt von Deinem Eugen.“ 

Klementine drüdte den Brief wieder an ihre Lippen. 

„Wenn du moüßteft!" murmelte jie wehmütig 
lächelnd. „Sa — im Leben draußen ijt es häßlich, 
recht häßlich! — Das weiß deine Klemi ſchon.“ 

Eduard Schimmel war in übeljter Stimmung heim- 
gefommen. Alſo ein Fräulein Ted hatte ihm ſolch 
eine Niederlage bereitet! Er hatte den Namen ganz 
deutlich gehört. Nun, mit der würde er ſchon noch 
ein Wörtlein fprechen. 

Der Montagabend traf ihn denn auch ſchon wieder 
in der Lindengafie. Bor dem Haufe Nummer 15 
wartete er ſchon feit Halb acht Uhr. Dieſes Haus ſtand 
mit den fieven anderen Gebäuden in der Mariahilfer- 
ſtraße und der Kirchengaffe in Verbindung, in welcher 
die Firma Groß & Komp. ihre Gefchäftsräume hatte. 
Ihre Angeftellten durften, der notwendigen Kontrolle 
halber, da3 Warenhaus nur von der Lindengafje aus 
betreten und e3 auch nur in diefer Richtung wieder 
verlaſſen. Schimmel Hatte ſich darüber genau in» 
formiert. 

Und nun ftand er, den Hut tief in das Geſicht ge- 
drüct, den Kragen feines Winterüberziehers hochgeſtellt 
und mit dem Tafchentud) vor Mund und Nafe, in dem 
zugigen Flur, durch welchen diejed Fräulein Ted 
fommen mußte. 

Es galt feitzuftellen, ob das junge Mädchen, das 
ihm gejtern eine folch ſcharfe Lehre gegeben hatte, zu 
den Angeitellten des Geſchäftes gehörte. Wenn dies 
der Fall war, dann hatte Klementine, Baronefje dv. Ted, 
einen erbitterten Feind mehr. 

Und es war der Fall. 
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Zwiſchen drei Viertel auf acht und den folgenden 
fünf Minuten verlaffen die in dem oberften Stodwerf 
arbeitenden Angeftellten des Warenhaufes ihre Arbeit3- 
ftätten. Es find unter diefen ſehr viele Mädchen: 
Mafchinenschreiberinnen, Putzmacherinnen und Schnei- 
derinnen und fo manche andere Fräulein. Aber aud) 
vielen Herren ift in dieſer oberjten Region ihre Tätig- 
feit zugeteilt. So kam e3, daß Schimmel3 Geftalt den 
an ihm vorbeiflommenden Mädchen nicht weiter aufjiel. 

Seht drüdte er fich enger in feinen Winkel, preßte 
die Zähne aufeinander, und ein böfer Blid fiel aus 
jeinen Augen auf- Klementine, welche mit Dora da- 
herlum. 

An ihrer anderen Seite ging ein junger Menſch. 
Der hübſche Burfche ſah gerade jebt mit ſchwärmeriſchem 
Ausdrud in Klementines Geficht. 

Dora Hartwig fagte eben lachend zu ihm: „Nun, 
Guftl, Sie Ritter ohne Furcht und Tadel! Fräulein 
Teck iſt ficherlich jehr ftolz, weil Sie in ihrem PDienji 
dem Fritz fo übel mitjpielten!“ 

„Na, der foll fich noch einmal rühren —“ 

Mehr hörte Schimmel nicht. 

Die drei waren ſchon vorüber, und e3 gelang ihm 
nicht fogleich, ihnen wieder ganz nahe zu Tommen. 
Auffallen wollte er jedenfall3 nicht, und jo mußte er 
fich alfo gedulden, bi3 er mit dem Strome der ins Freie 
Haftenden auf die Straße fam. Port fonnte er jedoch 
Klementine nirgends mehr entdeden. 

„Tut nichts!" brummte er grimmig. „Du entgehjit 
mir nicht!" 

Er rief einen Fiafer an und Tieß fich zu Frau v. Laſſot 
fahren. 


—4 — 
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Sechzehntes Kapitel. 


Direktor Eichler und Ernſt v. Ted faßen in des 
eriteren Arbeitszimmer einander gegenüber. Ernit hatte 
die Skizze gebracht, von welcher er zu Klementine ge- 
ſprochen. Er erwartete jett das Urteil, dag über feine 
Reiftung geiprochen werben würde. 

Es ließ fehr lange auf ſich warten. 

Wenn er nur wenigſtens das Geficht des alten Herrn 
hätte fehen können! Aber das befand ſich Hinter dem 
Karton, auf welchem die Zeichnung ausgeführt war. 

Ernſt atmete immer raſcher. Seine Hoffnung 
ſchwand mehr und mehr, und mit ihr zerrannen die 
Zuftichlöffer, welche er auf fie gebaut Hatte. „Arme 
Klemi,“ dachte er, „mit unferen Zufunftsplänen fieht’3 
windig aus!" 

Da Sagte Eichler langfam: „Sie Icheinen in der Tat 
nicht nur auf Ihrer Geige ein echter Künſtler zu fein. 
Der Himmel Hat Sie ja ganz bejonder3 begnadet.“ 
Seine Hand jtredte ſich aus, und als Ernit die feinige 
hineinlegte, jchloffen fich des alten Herin Finger mit 
kraftvollem Drud um fie. 

„Sie meinen aljo —“ ftammelte Ernit. 

Weiter fam er nidt. Ein Diener trat ein, über- 
brachte eine Bilitenfarte und meldete: „Die gnädige 
Frau wartet im Wagen.“ 

Der Direktor nidte. „Natürlich führen Sie die 
Dame herauf," jagte er. „Sch erwarte fie ſchon lang.“ 

Der Diener eilte hinaus, um den Auftrag auszu— 
führen. 

„Eine liebe junge Freundin von mir,“ erflärte 
Eichler dem Baron, die Karte vor ihn Hin legend. 

Ted las: „Frau Anna Römer.“ Er verneigte fich 
ftumm und erhob fidh. 
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In diefem Augenblid trat eine jehr hübſche, ſehr 
anmutige, in Trauer gefleidete Dame herein. Gie 
lächelte Eichler, der ihr entgegenging, liebenswürdig 
an und jchüttelte Fräftig feine Hand. 

Ernſt v. Ted ftarrte fie wie eine überirdifche Er- 
fcheinung an. Der Eindrud, den fie auf ihn made, 
war ein jo mächtiger, daß er Mühe hatte, feine Fafjung 
zu bewahren. | 

„Baron Ted!“ ftellte, ganz eigentümlich lächelnd, 
der Direltor vor. — „Frau Römer!“ | 

Und noch immer lächelte der alte Herr, denn auch 
feine „liebe junge Freundin“ war merkwürdig verwirrt. 
Eine tiefe Röte überzog ihr ganzes Gelicht. 

Eichler faßte ihre Hand und führte fie zum Sofa. 
„Es freut mich Herzlich, daß Sie gerade jebt gefommen 
find,“ fagte er, „habe ich doch dadurch Gelegenheit er- 
halten, Sie mit einem echten Künftler befannt zu 
maden, der Ihnen vielleicht ſich nützlich erweiſen fann.“ 

Die junge Frau Ichien jehr interejjiert. „Meinen 
Gie wireklich?“ fragte fie eifrig. 

„Wenn nämlich der Herr Baron ebenfo willig fein 
wird, fih in den Dienft Ihrer liebenswürdigen Laune 
zu ftellen, al3 er fähig ift, diefe Laune zur ſchönen 
Wirklichkeit zu machen.“ 

„Wozu wäre ich wohl nicht willig, wenn ich Ihnen, 

grädige Frau, damit zu dienen vermöchtel” rief Ernit 
feurig. 
„Sie müfjen nämlich willen, lieber Baron, daß die 
gnädige Frau ihren Gemahl im vergangenen Früh- 
ling verloren hat,“ fagte Eichler erflärend. „E3 wird 
Gie vermutlich auch interefjieren, womit Sie der Dame 
dienen können?“ | 

„Gewiß — gewiß!“ 

„Die gnädige Frau ſucht nämlich nad) einem Be— 
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rater und praftifchen Helfer, der es ihr möglich macht, 
ihr Landhaus bis zum Frühling geichmadvoll zu reno⸗ 
vieren. Der Betreffende muß natürlich auf verjchie- 
denen Gebieten bejchlagen fein. Nun, ein Künitler, 
ein echter Künftler ift ja immer auf den verfchiedenften 
Gebieten zu Haufe, und gerade Gie fennen ja aus 
Erfahrung die Licht- und Schattenfeiten eined Land- 
befite3 und würden alfo beſſer al3 irgend jemand der 
gnädigen Frau zur Geite ftehen können.“ 

„Es wäre mir jehr lieb,“ warf Frau Römer mit 
einem bezaubernden Lächeln ein. 

„sch bin glücklich,“ beeilte Ted fich zu verfichern, 
„in Wahrheit glüdlich), wenn ich Ihnen irgendwelche 
Rafterr abnehmen könnte. Aber Herr Direktor, Gie 
empfehlen mich da eigentlich recht leichtſinnig.“ 

Eichler fchüttelte den Kopf. „Sch bin genau unter- 
richtet, lieber Baron, und denke fehr Hoch von Ihnen.“ 

„Zroßdem ich jo — fo ganz heruntergeflommen 
pin?" fragte Ernit bitter. 

Mit großer Verwunderung jchauten die Haren 
dunflen Augen der jungen Frau auf den Baron. Von 
dem vollen dunfelblonden, gutgehaltenen Haar ans 
gefangen bi3 zu den Spitzen der tadellofen Schuhe 
wanderten fie. Einfach vornehm jah er aus und nannte 
fih heruntergelommen! 

„sh gehöre nämlich zur Zeit einem Terzett an, 
da3 den Leuten Abends auffpielt," erklärte Ernſt noch 
herber al3 bisher. 

„Da dürfen Sie nicht bleiben!“ ſagte die junge 
Frau merkwürdig heftig. „Ih — ih —“ 

Sie fam vor PVerlegenheit nicht weiter. 

Da nahm Eichler raſch das Wort. „Nein, lieber 
Baron,“ rief er, „in Ihrer jegigen Stellung dürfen 
Sie tatfähli nicht bleiben. Die war für die Zeit 
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der Not vielleicht gut genug, aber ich hoffe, diefe Zeit 
ift für Sie vorüber. Frau Römer wird Sie ‚entdeden‘, 
Sie werden ihre Billa jo reizend umgeftalten, daß ſich 
immer wieder fünftlerifche Arbeit für Sie finden wird. 
Nebenbei werden Sie fich weiterbilden und jo Ihren 
tiefiten Herzenswunſch erfüllt jeden.“ Er hatte fich 
erhoben und den Karton herbeigeholt. Jetzt ftellte er 
ihn vor Frau Römer auf. „Da ſehen Sie jelbit, ob 
er ein Künftler iſt!“ rief er lebhaft. 

Die ſchönen Augen der jungen Frau wanderten 
aufmerkſam prüfend über die reizende Kompoſition. 
Sie ſtellte den Rahmen eines Spiegels vor. Von dem 
glatten, unten grünen, nach oben hin blaßblau werden⸗ 
den Holze hob ſich an den zwei kurzen ſenkrechten 
Seiten plaſtiſch dargeſtelltes Schilf in natürlicher Farbe 
ab. Weit hinein meinte man zu ſchauen in einen 
klaren See, über dem der Himmel blaute, und der 
ringsum eingefaßt war von dichtem Schilf. Den unteren 
Rand des Rahmens ſchmückten, ebenfalls über ihn hin— 
ausragend, weiße Seeroſen mit ihrem glänzenden 
grünen Blattwerk, aber auch hier ragten einzelne 
Schilfhalme und Blüten in den Spiegel hinein. Die 
an und für ſich ja naheliegende und einfache Idee war 
perſpektiviſch jo meiſterhaft, ſo lebenswahr und jo an- 
mutend ausgeführt, daß man das immer deutlicher 
hervortretende Entzücken der jungen Frau recht — 
begriff. 

„Das iſt ja wunderſchön!“ ſagte ſie, ſagte es ganz 
leiſe und noch gefangen genommen von dem ganz 
eigentümlichen Reiz des Dargeſtellten und der Dar⸗ 
ſtellung. 

Ernſt lächelte glücklich und dankbar. „Gnädige 
Frau,“ ſagte er, ſich ihr entgegenneigend, „ich bin in 
der Tat glücklich, weil Ihnen meine Idee gefällt. Ich 
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habe mir den Spiegel in einem refedengrünen Garten- 
zimmer gedacht, das die Ausficht auf ein wirkliches 
Waller gemährt.“ 

„Alſo direkt für mein Lieblingszimmer haben Gie 
fomponiert?“ 

„sch beichrieb eigentlich meinen Lieblingsraum da- 
heim auf Wellhof." Er feufzte. „Der Befib gehört 
freilich nicht mehr mir.“ 

„Mein Gut heißt Mieringen — und id) würde viel 
darum geben, wenn ich auch Fein Recht mehr darauf 
hätte.“ 

Auch die junge Frau feufzte. Dann Ichlofjen ſich 
ihre feingejchweiften Lippen fo feit, als wollten fie 
ih nichts weiter entichlüpfen lafjen. 

Es gab aljo auch im Sein diefer Frau Bitterniffe! 

„Ob fie mit dem Leben oder mit dem Sterben 
ihres Mannes zufammenhängen?“ zudte e3 durch Ted3 
Kopf. 

„Werden Gie alfo den Baron mit Mieringen be- 
fannt machen?“ ſetzte Eichler das Geſpräch wieder fort. 

Frau Römer fand bald ihre Freundlichkeit wieder, 
und nad) furzem Hin- und Herreden war raſch aus- 
gemacht worden, daß Ted am zweitnächſten Tage Frau 
Römer in ihrer Stadtwohnung abholen folle, um mit 
ihr nad) ihrem im Wiener Wald gelegenen Gute zu 
fahren. 

Als Ernie v v. Ted zur beftimmten Stunde bei Frau 
Römer vorſprach, war dieſe bereit? zur Yahrt ge- 
rüftet, und ſchon wenige Minuten fpäter ſaß er neben 
ihr in dem mit grauem Atlas ausgejchlagenen Wagen. 

„Sie haben doch nicht3 dagegen, daß wir die Fahrt 
im Wagen machen?" bemerkte errötend die junge 
Witwe. „E3 dauert wohl etwas länger, aber ich fürchte 
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heute den Temperaturmwechjel bei einer Bahnfahrt. Ich 
bin ein bißchen erfältet.“ 

Ernit errötete merkwürdigerweiſe ebenfalls. Er 
hatte nicht3 dagegen, daß er für längere Zeit dicht 
neben ihr ſitzen mußte, nicht da3 mindefte Hatte er da- 
gegen, ihre Gegenwart nun länger fühlen, ihr feines 
Barfüm nun länger einatmen zu dürfen. Er fand jo» 
gar, daß der Kuticher die Pferde zu einer ganz unver- 
nünftigen, den edlen Tieren ganz beftimmt nicht zu- 
träglichen Eile antrieb. 

Gie Hatte unterwegs vieles zu fragen. Und er 
hatte auch jehr, jehr viel zu fragen und vergaß darüber 
alles, Er vergaß jeine trübe Tage, er vergaß die ganze, 
Ihredlihe Unficherheit feiner Zukunft. 

Da hielt der Wagen fchon, und eine Hagere alte 
Perſon öfinete den Schlag. Sie warf einen lauernden 
Bid auf Ernſt und fagte: „DO je! Einen jungen 
Maler Hat ſich die Gnädige ausgeſucht!“ 

Über Frau Annas Gelicht flog eine brennende Nöte. 
„Kümmern Gie fi nit um Pinge, die Sie nichts 
angehen!” jagte fie ftreng. „Sie haben doch dafür 
gejorgt, daß der Herr Baron und ich warme Zimmer 
finden?“ 

Sungfer Rofalie, die langjährige Wirtihafterin des 
nun verjtorbenen PBrivatier3 Benedikt Römer, fuhr er- 
ſchrocken zuſammen und ging in großem Ärger hinter 
der jungen Frau her, der fie, die bis zu ihres Herrn 
Berehelichung faſt unbejchräntte Gebieterin auf Mie- 
ringen geweſen, hatte weichen müſſen, weil ihr Ge- 
bieter plößlich fein Herz entdedt und darüber feinen 
Magen vergeſſen Hatte. . 

In einem großen, mit wenig zujammenpafjenden 
Möbeln überladenen Salon legte Frau Anna jeufzend 
ihren Muff und ihren Pelzkragen ab und jagte: „Sehen 
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Gie, lieber Baron, dieſes Weib ift ein Stüd meiner 
jüngften Vergangenheit. Sie repräfentiert fozujagen 
die Menjchengattung, in welcher ich die zwei legten 
Jahre meines Lebens zubrachte." Dann ging fie ans 
Teniter und ſtarrte ſtumm hinaus. 

Erſt nach einer langen Pauſe trat er zu ihr. „Ihre 
Ehe war alſo eine erzwungene?“ fragte er rauh. 

Sie ſah den Erregten ſchüchtern an. Beide hatten 
ganz vergeſſen, daß er durchaus kein Recht zu dieſer 
Frage und ſie keine Pflicht zu antworten hatte. Aber 
ſie antwortete doch. 

„Ja,“ ſagte ſie leiſe und mit leidvollem gäßeln, 
„e3 war eine von der Not und von der Kindesliebe 
mir aufgenötigte Ehe. Sie wurde mir zum Martyrium, 
wiewohl Benedikt, der Himmel bergelte e3 ihm, fo 
gut, als e3 ihm eben möglich war, zu mir und meinem 
alten, teuren Vater blieb.“ 

„um Ihres Vaters willen haben Sie diefen Mann 
alfo geheiratet?" Man jah es Ted an, daß ihm merf- 
lich Teichter ums Herz wurde. „Und wie lange tft er 
ſchon tot?“ ſetzte er fein feltfame3 Eramen fort. „Sie 
tragen ja noch Trauer.“ 

„Auch im Herzen. D, glauben Sie mir, auch im 
Herzen trauere ich um vieles,“ erzählte ſie leiſe. 
„Zwei Monate nach meiner Verheiratung ſtarb mein 
Vater, genau ein Jahr danach mein Mann. Ich bin 
alſo aus dem Traurigſein und dem Trauern ſeit dieſen 
letzten zwei Jahren gar nicht herausgekommen. Und 
ſelbſt um meinen Mann trauere ich, nur daß ich nicht 
trauere um ſein leibliches Ende, denn das war mir 
Erlöſung, aber traurig bin ich, weil ſeine Seele, um 
die ſich Gut und Böſe wild kämpfend ſtritten, keine 
Zeit mehr fand, ſich ganz dem Guten zuzuwenden.“ 

„Es gibt alſo doch Engel auf Erden!“ ſagte lächelnd 
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der junge Schwärmer, ihr tief: in die Augen blidend. 
Er wollte noch etwas fagen, kam jedoch nicht dazu, 
denn Rofalie fam herein und meldete, daß das Früh. 
ftüd aufgetragen jei. 

„Sie haben doch auch für den Herrn Verwalter 
gedeckt?“ fragte Frau Römer. 

„Jawohl, gnädige Fran.“ 

„sch wünſche, daß auch Sie bei ung bleiben, bee 
e3 ift nötig, daß Sie Über die Veränderungen, die ich 
vorhabe, unterrichtet find. Legen Sie aljo auch für 
fi ein Geded auf.“ | | 

„Uber gnädige Frau —“ 

„zun Sie nur, wie ich jagte.“ 

Die Wirtichafterin ſchien plöglich wie umgewandelt. 
Mit vielen Dantesbezeigungen entfernte fie fich. 

„Jetzt wird fie Sie in Ruhe lafjen, lieber Baron,“ 
meinte Frau Anna lächelnd, „Sie gehört zu denen, 
die in alles eingeweiht fein wollen, die man nicht 
überjehen darf, wenn man nicht ihre Bosheit auf fich 
lenken will.“ 

„Snädige Frau willen die Menſchen zu behandeln.“ 

„gumeilen habe ich damit Glüd. — Uber jebt, 
Baron, gehen wir hinüber. Mir iſt falt — mir wird 
e3 nämlich immer alt, fo oft ich hierher komme, jo oft 
ich die alte Einrichtung ſehe.“ 

Im behaglich durchwärmten Speijezimmer, das 
aber auch ganz im Geſchmack eines reihen Empor- 
kömmlings eingerichtet mar, wartete ſchon ein älterer 
Herr auf Frau Römer, die ihm herzlich die Hand reichte, 

„Herr Stegmüller,“ ftellte fie ihn dem Baron vor, 
„der einzige Menſch auf Mieringen, mit dem ich immer 
ſympathiſiert habe.“ 

Bor der Tür Hirrte Geſchirr. Jungfer Rofalie war 
wieder im Anzuge. 
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Gerade al3 fie, begleitet von einer jüngeren Dienerin, 
allerlei feine Zukoſt auf den Tiſch ftellte, fagte Frau 
Anna, die Borftellung beendend: „Und hier, Tieber 
GStegmüller, habe ich mir einen Berater und Helfer 
mitgebradjt. Baron dv. Ted wird die Güte haben, 
demnädjt auf ein paar Tage hierher zu fommen, um 
das Haus und auch den Park zu ftudieren und Pläne 
für die notwendigen Veränderungen zu madjen. Di⸗ 
reftor Eichler Hat ihn fo weit für mich und mein An« 
liegen zu intereffieren gewußt, daß der Herr Baron 
verfprochen hat, mir beizuftehen. — Aber da find ja 
Ihre berühmten Hachés, liebe Roſalie. Die müſſen 
wir warm genießen! Bitte, Herr Baron! Bitte, lieber 
Stegmüller! — So — und nun, Roſalie, ſchenken Sie 
uns den Tee ein.“ 

Schließlich wurden alle ziemlich lebhaft, und als 
man dann, immer noch zu vieren, die Wanderung durch 
das Haus begann, waren alle mit vielem Intereſſe 
bei der Sache. 


+4 


Siebzehntes Kapitel. 


Schimmel jtand vor dem Haufe Widenburggajie 
Nummer 6. Es war ſpät am Abend, und der Haus- 
meifter, auf den zehnten Stundenjchlag der Aljerfirch- 
turmuhr mwartend, trat unter da3 Tor, um mit dem 
Schlage zu fchließen. 

Als er den Fremden in da3 Haus treten fah, fragte 
er erjtaunt: „Zu wen wollen Sie denn noch gehn?“ 

„zu Frau Kleins Mäderl. Sch bin der Doktor. 
Sie wiſſen wohl, daß das Kind Frank iſt?“ antwortete 
Schimmel mit großer Sicherheit. 

Der Hausmeifter nidte. „Freilich weiß ich’3. Aber daß 
man zwei Doktoren braucht, das Hab’ ich nicht g’wußt.“ 
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„Run, jebt willen Sie's. Alſo Halten Sie mich 
nicht auf, lieber Freund. Geht e3 da zu Frau Klein 
hinauf? Ich hab’ ihren Brief mit der genauen Adreſſe 
nicht bei mir.“ 

„sa, bitt' ſchön. Da Hinauf geht's. Im dritten 
Stod, Tür 15, wohnt fie.“ 2 

„Dante. Und Hier ift gleich mein Sperrgeld. Ich 
werde nämlich nicht fo bald wieder Herunterfommen, 
denn id) muß da3 Kind genau unterſuchen.“ 

Schimmel Hatte Schon ein Guldenjtüd in der Hand, 
aber er ließ es in die Börſe zurüdgleiten und gab dem 
Hausmeifter nur eine Krone. Der Beſuch, den er in 
jeiner Ungeduld durchaus noch heute machen wollte, 
wäre ihm ja zehn Gulden wert geweſen, allein das 
brauchte niemand zu willen. 

"Der Hausmeilter war aud) fo ſchon fehr befriedigt, 
er zeigte jich jeßt außerordentlich artig, begleitete den 
„Herrn Doktor“ bis in das Treppenhaus und verjicherte, 
daß er ihn beim Fortgehen nicht werde warten lafjen. 

Zwei Minuten fpäter jtand Schimmel vor der Tür 
Nummer 15 und läutete. 

Das Guckloch wurde geöffnet, und eine Frauen- 
ftimme fragte: „Wer iſt's?“ 

. Schimmel fagte leije: „Öffnen Sie ohne weiteres! 
Ich bin von der Polizei.“ 

Drinnen fiel ein Glas zu Boden und zerfplitterte. 
Gleich darauf tat ſich die Tür auf. 

Die Klein, in einem fchmusßigen, auffallenden 
Schlafrock, den vermutlich früher eine Theaterdame 
getragen hatte, ftarıte ganz blaß vor Angit den ſpäten 
Befucher an. Sie wollte eine Frage tun, trat jedoch, 
nach einem furzen Moment der Überlegung, in das 
Heine Vorzimmer zurüd, wohin Schimmel ihr folgte. 
Sie ließ e3 auch gefchehen, daß er die Tür abfperrte 
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und die Scherben des Glafes, das ihr vor Schreck aus 
der Hand gefallen war, mit dem Fuße zur Seite jchob. 

„Sp,“ ſagte Schimmel gemeffen, „ießt gehen wir 
hinein. Ich habe mit Ihnen zu reden.“ 

Sein Ton, fein Blid zwangen fie, ihm zu gehorchen. 
Gie ging ihm voran in ein ganz elegant möbliertes 
Bimmer, dem freilich die Unordnung, welche darin 
herrichte, einen fatalen Stempel aufgedrüdt Hatte. 
Auch waren fo vielerlei Überflüffigleiten darin, daß es 
mehr einem Galanterieladen ald einem Wohnzimmer 
glich. 

Nachdem Schimmel rajch feine Blicke durch den 
Raum Hatte gleiten lafjen, ließ er fich in einem ber 
zwei rotfamtenen Seſſel nieder, die bei einem Tiſchchen 

ſtanden, und wies auf den anderen Seſſel. 
Die Klein ſank wortlos darauf nieder. 

Er ſchaute eine Weile in ihr von der Hängelampe 
ſcharf beleuchtetes Geſicht, dann nickte er ihr vertrau⸗ 
lich zu. „Wenn Sie geſcheit ſind, brauchen Sie ſich 
vor mir nicht zu fürchten,“ begann er, „und ich nehme 
an, Sie werden geſcheit ſein.“ 

Die Frau atmete auf. „Was wollen Sie denn? 
Wer ſind Sie denn eigentlich?“ fragte ſie lauernd. 

Schimmel beantwortete beide Fragen nicht, fon- 
dern ftellte eine dritte. „Wie heißt der Doktor, der 
Ihre Gretl behandelt?“ 

„Warum interelliert Gie denn dag?“ 

„Antworten Sie.“ 

„Diermayer Heißt er.“ 

„Na alfo, Diermayer. Und ich felbit werde als 
Doktor Sturm — der Name it ja leicht zu merken — 
von nun an öfter fommen, angeblich auch der Gretl 
wegen. Sie iſt ja ein Fränfliches Kind. In Wahrheit 
freilich fomme ich zu Ihnen.“ 
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„Aber warum denn? Und woher willen Sie, daß 
meine Gretl frank iſt?“ 

„Das brauchen Sie gar nicht zu wiſſen. Jedenfalls 
bin ich ein Mann, der Khre Vergangenheit fennt, meine 
fiebe GStreit-Rathi oder, wenn Sie lieber wollen, Iſa⸗ 
bella Eftalba. Mir und gar erſt Ihnen fommt e3 ja 
auf ein paar Namen mehr oder weniger nicht an.“ 

Die Klein, welche ein bißchen von ihrer Frechheit 
zurückgewonnen hatte, nidte wieder zufammen und 
ichaute den ihr Unbekannten, der aber jo viel von ihr 
ſelbſt wußte, ſcheu an. 

Schimmel, der die junge, mollige Frau recht Hübjch 
fand, ließ fich Zeit, fie recht eingehend zu betrachten. 

Das gab ihr wieder einen gewillen Mut. Wenn 
ein Mann ein derartige3 Intereſſe verrät, dann hat 
das Weib, welches e3 ihm einflößt, fchon halb und halb 
gewonnenes Spiel. Das wußte auch die Klein, welche 
ihre großen Augen fpielen zu lajjen begann. „Sch 
bitte Sie jeßt, mir endlich zu jagen, wer Gie find,“ 
bat fie, ſich das Haar zurüdftreichend, damit der weite 
Armel zurüdfallen und ihren weißen, fchöngerundeten 
Arm enthüllen Tonnte. 

Schimmel rüdte näher. „Auch für Sie jelbft bin 
ich der Doktor Sturm,“ antwortete er, nach ihrer Hand 
greifend, „der ſich für Sie interefjiert und Ihnen ge- 
wogen bleiben wird, wenn Gie Hug find.“ 

Gie entzog ihm ihre Hand und fagte fühl: „Ich 
werde meinen Mann von Ihrem Befuche unterrichten.“ 

Schimmel lachte. „Der ift doch bis Ende Februar 
aufgehoben!“ 

„Sie wiſſen auch das?“ murmelte die Klein auf 
fahrend. 

„Freilich. Auch daß er Schon zum dritten Male 
in Stein ift.“ 
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„Der Arme!" 

„Wie Sie ſchon zweimal in Neudorf waren.“ 

Die hübſche Frau jenkte die Augen, aber nicht für 
lange; gleich danach ſchlug fie fie merkwürdig langjam 
wieder auf. Es war da3 eines ihrer beliebteften Kunit- 
ftüde Männern gegenüber, welche fie fangen wollte 
und welche nicht abgeneigt waren, fich fangen zu lafjen. 

Der alte Schimmel fand da3 Kunftftüdchen jehr 
nett. „Sch werde Ihnen alſo nichts tun,“ verficherte 
er eifrig, „aber ich made Sie darauf aufmerkam, 
daß Sie vorfichtiger fein müſſen.“ 

„Wieſo?“ 

„In den Geſchäften, die Sie mit Ihren Kindern 
beſuchen.“ 

Die Klein wurde kaum verlegen. Sie wußte ja 
ſchon, daß er ihre Vergangenheit kannte, dieſe Ver⸗ 
gangenheit, die nicht ſchlimmer war als ihr gegen— 
wärtiges Leben. „Warum vorſichtiger?“ fragte fie. 
„Man Hat uns ja nicht bemerkt, jonft Hätte man uns 
doch längſt feſtgeſetzt.“ 

„Es hat Sie dennoch jemand beobachtet.“ 

„Und warum hat er ſich dann nicht gerührt?“ 

„Er hatte ſeine Gründe.“ 

„Wo hat er uns beobachtet?“ 

„Das brauchen Sie nicht zu wiſſen. Jedenfalls 
hätte es keinen Sinn, wenn Sie leugnen wollten, daß 
Sie mit Hilfe der Kinder Ladendiebſtähle ausführen.“ 

Trotzig die Unterlippe vorſchiebend, lachte das Weib 
kurz auf. „Leugne ich es vielleicht?“ fuhr ſie Schim— 
mel an. 

„Es wäre auch nutzlos, außer — Sie würden dieſes 
rentable Geſchäft von jetzt an aufgeben.“ 

„Vielleicht gebe ich es auf.“ 

„Fällt Ihnen ja gar nicht ein.“ 
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„Das willen Sie nicht.“ 

„Roc nicht — aber ich werde es willen.“ 

„Sie find Detektiv?" 

„Halten Sie mid) wofür Sie wollen, aber jeien 
Gie ficher, daß Sie von dieſer Stunde an wohlbewacht 
find.“ s 

„Und warum?“ 

„Weil ich Sie in meiner Gewalt haben will.“ 

„Barum da3?“ 

„Weil ich Ihre Talente in meinen Pienft jtellen 
will, oder vielmehr in den Dienft einer anderen Perſon, 
deren Vertreter ich bin.“ 

„Noch Haben Sie mich nicht in der Hand!" ent- 
gegnete die Klein. 

„Wovon leben Gie eigentlich, jchöne Frau? Gie 
und Ihre zwei füßen Kinderchen? Gie find als Kleider- 
maderin angemeldet und nähen tatfächlich zumeilen. 
Für wen? Wie viel? Darum Tann die Polizei fich 
natürlich nicht fümmern, kann überhaupt nur darauf 
achtgeben, ob Sie ſich nicht abermals gegen die Ge- 
fee vergehen. Ihr Mann ift, jobald er in Freiheit 
ift, für die Welt und für die Polizei Häuferagent. In 
Wahrheit lebt er vom Tafchendiebftahl, was übrigens 
ein gar nicht jo Schlechter Beruf ift, wie ich au dem 
ziemlich eleganten Neftchen erjehe, dad Sie hier be- 
wohnen. Sie halten fich zwar feine Magd, aber ſonſt 
laſſen Sie fich fichtlich nichts abgehen.“ 

„Sollen wir etwa Hunger leiden?“ warf die hübſche 
Frau ein. | 

„Run, da3 mutet Ihnen niemand zu," entgegnete 
Schimmel gemütlih. „Das ift auch gar nicht not—⸗ 
wendig bei Ihrem Talent. Da Sie da3 aber in An- 
wendung bringen müflen, wenn Gie ebenjo gemädhlid) 
mweiterleben wollen wie bisher, jo habe ich nicht nur 
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Sie, ſondern auch Ihren Mann in der Hand — das 
ſehen Sie doch ein? Und ſomit ſind wir an dem 
Punkt angekommen, an welchem ich Sie haben will, 
und nun können wir über das Geſchäft reden, welches 
Ihnen vorzuſchlagen ich hierher gekommen bin, und 
welches Sie ausführen werden.“ 

„Wiſſen Sie das ſo ganz gewiß?“ 

Er lächelte beängſtigend ſanft. „Muß ich wieder 
von vorn anfangen?“ fragte er. „Habe ich Ihnen 
denn umſonſt Ihre Lage auseinandergeſetzt? Sind 
Sie ſo ſchwer von Begriff?“ 

„Na, dann reden Sie endlich! Was ſoll ich tun?“ 
ſchrie ſie ihn an. 

Er war beleidigt und ſagte deshalb jetzt ſehr kühl: 
„Sie werden eine junge Dame, eine Baroneſſe, welche 
ſich derzeit als Angeſtellte in einem großen Geſchäfts⸗ 
hauſe befindet, dort unmöglich machen.“ 

„Wie ſoll denn das geſchehen?“ 

„Sie werden in dem betreffenden Geſchäftshauſe 
irgend eine Handlung ausführen, welche auf das Konto 
der jungen Dame kommt, und für welche dieſe ihre 
Ehre und ihren Poſten verliert.“ 

„Dieſe junge Dame haſſen Sie wohl?“ 

„Ich?“ 

„Ja, Sie! Ihr Geſicht ſagt es, und Ihre Augen 
ſagen es und Ihre geballten Hände.“ 

„Nun ja, auch ich haſſe dieſes hochmütige Geſchöpf.“ 

„Sie brauchen ſich meinetwegen feine Gewalt an⸗ 
zutun,“ ſpöttelte die Klein. „Rollen Sie immerhin die 
Augen und fuchteln Sie mit den Fäuſten herum, mich 
ängſtigt das gar nicht. Aber eines weiß ich jetzt: die 
Betreffende hat Sie beleidigt. Habe ich recht?“ 

„Recht haben Sie, aber nicht nur deshalb ſoll ſie 
büßen.“ 
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„Was foll fie denn noch büßen?“ 

„Seien Sie nicht zu neugierig.“ 

„Aber ic) muß doch wiſſen —“ | 

„Nichts müſſen Sie wiſſen, al3 was ich Ihnen jagen 
werde. Alſo: ein Mädchen, das fich ohne Zweifel 
tadellos aufführt, muß bei feiner Umgebung in Miß- 
fredit gebracht, die Achtung, die man vor ihr hegt, 
planmäßig untergraben werden. Dazu laſſe ich Ihnen 
und mir — denn ich werde mitarbeiten — etiva vierzehn 
Tage Zeit. Dann aber muß der Hauptichlag geführt 
werden.“ 

„Soll vielleicht etwas abhanden kommen?“ 

„Da Sie auf diefem Felde am ficherften arbeiten, 
ſo ſoll alfo etwas abhanden fommen. Es wird fid 
ſchon etwas finden, dafür fie einzuftehen hat, und das 
Sie verſchwinden lafjen können. Augenblicklich Tenne 
ich freilich noch nicht den Wirkungskreis der Betreffen- 
den, aber in jedem Wirkungskreis kann man gegen bie 
Ehrlichkeit fündigen. Mir ift nicht bang. Wir werden 
ſchon etwas finden, was diefe hochmütige Klementine 
verdirbt." 

„Alſo Klementine Heißt fie? Und fie ift ficherlid) 
hübſch, fonft wären Sie jegt nicht in ſolch wilden Haß 
hinter ihr Her. Sie find zmeifellos ſehr temperament- 
voll.“ 

„Laſſen Sie mic) au3 dem Spiele!" knurrte er, 
ihren jpöttifhen Bid mit einem zornigen erwidernd. 

Da Stand fie auf, holte vom GSpiegeltiih, der 
zwilchen den Fenftern ftand, eine Schachtel Zigaretten, 
zündete eine an und ftedte fie ihm, verführeriich 
lächelnd, in den Mund, worauf fie fich mit kecker Grazie 
ebenfall3 bediente. 

„So — Alterchen! Sekt können wir über Ihre 
geliebte Feindin plaudern," jagte fie, jich behaglich in 
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ihren weichgepoliterten Seſſel drüdend. „Geben Gie 
mir alſo das Rezept, wie man tadellos ſich aufführende 
junge Damen zu Diebinnen macht.“ 

Die beiden redeten danad) wohl eine Stunde lang 
über das, was geichehen follte. 

Als Schimmel die Wohnung der Klein verließ, ftand 
unten bereit3 der Hausmeifter mit der Laterne. „Na, 
da3 war ja eine gründliche Unterfuhhung!“ fjagte er 
brummig, wurde jedoch fogleich wieder höflich, denn 
Schimmel hatte ihm abermal3 eine Krone in die Hand 
gedrüdt. 

Eine Minute fpäter ftand Eduard Schimmel unter 
dem freien Himmel. 

Er atmete tief auf. „Drei Fliegen auf einen 
Schlag,“ jagte er laut vor fi) Hin. „Seht bin ich der 
Herr der alten Laſſot, der Herr diejer netten Klein 
da oben und werde auch noch dein Herr fein, du hoch⸗ 
näfige Ariſtokratin!“ 

Und er ſah dabei ganz deutlich Klementine Tecks 
blaſſes Geficht vor fie) und ihre Augen, aus denen ihn 
der Ekel anblidte. 

„Dein Herr — dein Herr!" 

Die Zähne aufeinanderprefjend, ging er eilig mweiter. 

(Fortfegung folgt.) 


SANT 
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—/ er Heider Siml jtand wieder da, wo er feit 

FE einiger Zeit alle Tage ftand, nämlich vor dem 
) Kammerfenfter der Zenzi. Es war aber 
nicht etwa beim traulichen Abenddämmern, 
noch bei verjchwiegener Nachtzeit, jondern es lachte 
heller Morgen. Da konnte er nämlich am ficherften 
jein, die Schmidhoferd Tochter zu treffen, wenn jie nach 
der Weide hinüber zum Melfen ging. 

Es währte auch nicht lange, jo öffnete fich die Hintere 
Tür, und die Zenzi trat heraus, den Milchfübel in der 
Hand. Über das dichte Blondhaar hatte fie ein Tuch 
geichlagen, und den Rod gejchürzt. Ihr friſches Geficht 
verzog ſich unmillig beim Anblid des Burjchen. 

„Srüß Gott, Zenzl," ſagte der etwas unjicher. 

Sie erwiderte den Gruß gar nit. „Haft ſchon in 
aller Fruah nir anders 3’ tean, al3 3’ gaffen?“ 

Das Hang wenig ermutigend. Aber der Sim! war 
ſolche Anſprachen Schon gemohnt, und heute wollte er 
tapfer fein. „Dö Weiberleut fan g’ipaßig—je ſchiacher 
fie tean, deſto lieber Ham |’ einen,“ hatte ihm der Dorf- 
bader gejagt, den er um feinen Rat gefragt. Und 
Benzi3 Stimme, jo jcharf ſie Hang, tönte ihm aljo wie 
liebliches Geläut in die Ohren, denn der Buriche war 
höllifch verliebt in das Schmidhofer-Dirndl. 
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„Dö Knecht’ tean ihre Arbeit aa ohne meiner.“ 

„A Schand ig’3, wann der Bauer net felber Hand 
anlegt.“ 

„Bei dir leget i ſchon Hand an, wann i dürft,“ 
lächelte er dumm⸗pfiffig. „Soll i dir net 'n Millifübel 
tragen?“ 

„Dane Ihön — i braudy’ dei Hilf’ net. Tua mei 
Sach’ ſchon felber. Und für di Hab’ i fa Zeit.“ 

„Is net recht, warn fi der Menſch allweil plagt. 
Kunnt'ſt es beifer Haben, Dirndl.“ 

„Wüaßt net, wia?“ 

„Wanıt d’ heiraten tat'ſt.“ 

Sie warf den Kopf in den Naden und lachte Hell 
auf. „Müßt' halt erit der Rechte komm'n.“ 

„Wann er aba Ihon da waar —“. 

Gie jah ihn groß an. „Willft gar an Kuppler 
maden! Hat di eppa der Erlhofer Toni g'ſchickt?“ 

„Demſel'n vergunnet i di net.“ 

„Du?“ Wieder lachte die Zenzi laut auf. „X 
glaub’ gar, di Hat’3 felber.“ 

Entſchloſſen trat er einen Schritt näher und ergriff 
ihre Hand. „Ya, Dirndl, padt hat's mi — d’ Xiab’ 
zu dir.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, als zmweifle fie an feinem 
Beritande. „Haft net allweil "tan, als eilt zu gut 
zum Heiraten, haft net im Wirtshaus über alle Madeln 
im Dorf g'ſchimpft?“ 

„Diemalen Hab’ if’ Halt no net fennt. Du bift no 
a kloans Madl g'wen. Sekt aba bift groß und ftarf. 
Und Schau, Benzl, i hab’ di halt gar fo gern.“ 

Energiſch riß Tie ihre Hand aus der feinen. „Wann 
i dir aba fag’, daß i di net mag!“ 

„Nacha war’ freili g’fehlt. Aba fell glaub’ i net. 
Geit mei Vata g’ftorb’n is, wird mir’3 oanſchichtige 
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Leb’n aufm Haldenhof zu dumm. Und — g’heirat’ 
muaß do amal fein, fagt da Bada.“ 

„Daß 808 da Hoch— 
zeitlada jagt, fell alaub’ 
i gern. Brauchet aber 
alleweil zwoa zum Hei- 
taten.“ 

„J moan’, Deine 
Leut' funnten nir da— 
wider hab’n, wann der 
veichit Bauer im Dorf 
dei Mann wird.“ 













„Zuaft ſcho wieda proß’n mit dei'm Geb? Mirk 
dir's: verfaufa lafj’ i mi net. Aa von meine Leut' 
1907. II, 5 
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net. Wann i Heirat’, nacha g'ſchieht's aus mein'm 
eigenen Will’n.“ 

„Sei doch net gar jo harb!“ meinte der Siml Hlein- 
laut. „Schau, i taat’ dir ja jed’n Wunſch erfüll’n. 
Wann i nur Heut geg’n Abend an dei Fenſta femma 
dürft.“ 

„Kemma kannſt ſcho und heraußen bleib’n aa. Der 
Weg zu mein'm Herzen geht am Altar vorbei und net 
durchs Fenita.“ 

Die lebten Worte belebten wieder feinen Mut. 
„Racha darf i do a mwengerl hoff'n?“ 

„J ſag' net naa und net ja. Frag a anders Mal 
wieder nad. So a Sach’ will überlegt fein. Und jegt 
hab’ i daderzu fa Zeit.“ 

Damit wandte fie ihm den Rüden und fchritt der 
am Waldfaum gelegenen Weide zu. 

Der Haldenhofer Siml blidte ihr triumphierend 
nad. Ber Hinweis auf feinen Reichtum hatte offen- 
bar gewirkt. Dem Bader-Gepp jein Rat war doc) 
nicht übel. Die fünfzig Mark, die er ihm veriprochen, 
wenn die Heirat zu ftande kam, reuten ihn nicht. Der 
verſtand fich auf Herzensiachen, denn genau wie er 
angegeben, hatte er zur Zenzi geredet. 

Das war beim Sim! nicht weiter zu verwundern. 
Aus ſich jelber tat er nie einen Schritt, und wenn 
nicht die ganze Verwandtichaft ihm zugeredet, ſich end- 
lich eine Frau zu wählen, hätte er nie and Freien ge- 
dat. Bon Haus aus ziemlich beichräntten Geiltes, 
fürdhtete er fich in Wahrheit inftinftiv vor den Weibern, 
und nur, um das zu verbergen, tat er vor den anderen 
hochmütig, als fei ihm feine gut genug. Pie Benzi 
Ihien ihm die einzige, die den Männern nicht nach— 
jtellte. Das gefiel ihm von ihr, und da aud) der Bader 
das Mädchen als ein Mufter aller Tugenden prieg, 
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redete er fich fchliehlich ein, in das Dirndl verliebt zu 
fein. Mußte doch einmal in den fauren Apfel gebiſſen 
werden, dann am liebiten in diefen, der ja fauber und 
appetitlich genug ausſah. 


* 2*; 
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Es war fein Zufall, daß, ald der Schmidhofer fich 
nach der Morgenfuppe jenfeit3 des Baches zum Futter- 
ſchneiden begab, er auf der Brüde dem Bader begegnete. 

„Was meinft, Sepp, mwird’3 wieder Regen geb’n?“ 
fagte er, zum blaugrauen Himmel emporblidend. 

„Regen oder Sunnſchein,“ lächelte der Bader viel- 
jagend, „Ent fann’3 glei fein. Os ſitzt's ja für alle 
Zukunft im Trocknen.“ 

„Was willſt damit ſagen?“ fragte der Bauer er— 
ſtaunt. 

„Wann halt da reiche Siml Enka Schwiegerſohn 
wird!“ 

„Dadervo woaß i fa Wörtl.“ 

„Aba i woaß 's. Mir Hat da Haldenhofer alles 
anvertraut.“ 

„Daß er mei Zenzl gern ſiecht?“ 

„Srad’ narret valiabt i3 er in3 Dirndl.” 

„Kruzitürken! Und uns hat ſ' no gar nir davon 
g’fagt!“ 

„leicht Hat er no gar net mit ihr felber g’red’t. 
Da Siml traut fi Halt net. Ada warn i eahm Muat 
madet —" | 

„Dös, wannſt d’ funnft! Sepp, woaßt, i bin net 
auf dere geizig’'n Geit'n. Wann i wieder mehger, 
ſoll dö halbe Sau dein fein.“ 

„O mei, dö reicht net lang.“ 

„Und warn d’ Sach' zu Stand’ kommt, nadıa gib 
i dir a Marl fufziger obendrein.“ 
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„Sell laßt fi hör'n.“ Das Geſicht des Baders 
glänzte. Hundert Mark und eine halbe Eau — und 





was ſonſt noch für den Hochzeitleder abfiel, des war 
ein gutes Geſchäft. „Auf mi derfjt zähl'n, Schmid⸗ 
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hofer. Wann i ’n Siml triff, red’ i eahm ſcho zua. 
Yeicht, daß er Heut no um die Zenzl anhalt’t.“ 
„Heut no, Kruzitürfen, da muaß i glei mit der 
Bäuerin red’n, daß d’ Benz fa Dummheit'n net macht. 
Dö Weiberleut' verftenga fi am beiten auf jolchene 

Sachen. Pfüat di Gott, Seppl!“ 

Haftig kehrte der Schmidhofer nach feinem Haufe 
zurüd. 

* ar > 

„Da verzählft mir nix Neues,“ meinte die Schmid- 
hoferin ſelbſtbewußt, als der Bauer feinen Bericht be- 
endet. 

„Racha Hat 's MadI dir ſcho g’ftanden, daß — 

„G'ſtanden net, abe g’hört hab’ i all’3 Hinterm 
Haustor, wia da Siml ihr an richtig’n Liebesantrag 
g'macht Hat.“ 

„Und d' Benz Hat ja g’jagt?“ 

„Ro net. Überleg’n will fie ſich's halt. 5 

„Kruzitürken, was is da no zum Überleg'n! Is 
803 Dirndl Spinnet word’n? Grad’ derichlag’n kunnt' 
v3!" rief der Schmidhofer außer fich, mit geballter 
Fauſt auf den Tiſch Ichlagend. 

„Nacha taat’ ſ' aa net Haldenhoferin werd’n.“ 

„Hat \’ ebba an andern gern?“ 

„Sell wüßt’ i net. Aba da Siml iS halt fo arg 
dumm —“ 

„Dumm oder net. Geld Hat er wia Heu. Und 
nehma muaß ’n.“ 

„Sell moan’ i aa. Aba g’icheit muaß ma’3 an- 
fang’n. Woaßt's eh, dös Dirndl hat an eignen Kopf. 
Wann ſ' mirkt, daß mir für 'n Siml jan, nadha ſchlagt 
ſ' 'n grad’ aus." 

„Recht Halt,“ jeufzte der Bauer. „Widerſprech'n 
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tut 7 Icho für ihr Leben gern. Aba was fanga ma 
nacha an? Da Siml fa heut no femma!“ 

„Mei, da is mir net bang. Nur rihti behand’In 
muß ma dö Sach'.“ 

„Wia mwillit na dös macha?“ 

„Sell wirſt ſcho ſeh'n. Auf ſo wos verſteh' i 
mi. Aba daß du ma nir dreinred'ſt — dös ſag' 
i dir! — Still, i glaub’, d' Zenzl fimmt hoam. Jetzt 
werd'n ma glei ſeh'n, was dö Uhr bei ihr g'ſchlag'n 
hat.“ 

Im nächſten Augenblick trat ſchon die Tochter mit 
friſch geröteten Wangen in die Stube und kicherte ſtill 
vor ſich hin. 

„Was. haſt denn zum Lachen?“ fragte die Bäuerin, 
ihrem Manne einen Winf gebend, fich auf die Dfen- 
bank zurüdzuziehen. 

„D mei, Muatterl, mi freut’3 Halt, warn i dran 
dent. So arg g’ipakig war's. Os wißt's ja net, wer 
mir heut fruah begegnet 13.“ 

„A ſauberer Burſch — kann mir's jcho denn,“ 
meinte lauernd die Bäuerin.*) 

„Sauber is er grad’ net, aba arg dumm. Und fo 
dalfet Hat er g'ſchwätzt!“ 

„Bon wem red’it denn?“ 

„Vom Haldenhofer-Siml. Heirat'n möcht' er.“ 

„Dös is do nix zum Lach'n.“ 

„Aba mi, Muatterl, mi! Der Siml mi! Richti 
antrag’n hat er mir's. Grad’ auf der Stell’ taat’ er 
mi nehma.“ 

„Dos wiſſ'n ma —“ Der Schmidhofer legte er- 
Ihroden die Hand auf den Mund, denn die Bäuerin 
ſchoß ihm einen wütenden Blick zu. 


*), Siehe das Titelbild. 
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„Still — Haft nix g'hört? J moan’, heraußen is 
mer. — Schau nad, Vata.“ 

Der Bauer mochte ſich aber nicht von der behag- 
lichen Ofenbank erheben. „Wann vaner draußen i3, 
wird er Schon einikemma.“ | 

„Der Bello is's,“ fagte die Tochter. „Er is mit 
mir zum Tor einerg’wilicht und mwalzt fih im Haus- 
gang.“ 

Das Geräuſch verjtummte wieder. Wer aber draußen 
ftand, war nicht ein vierbeiniges, ſondern ein zwei— 
beinige8 Wejen — und zwar der Siml im feinften 
Sonntagsſtaat. Bald nach jeiner Begegnung mit der 
Benzi mar er auf den Bader geftoßen. Dem gingen die 
hundert Mark und die halbe Sau im Kopfe herum, 
und er hatte fich alle Mühe gegeben, den Burſchen zu 
einem fchnellen Entſchluß zu treiben. 

„Schau, Siml,“ Hatte er gejagt, „3 Eifen muaß 
man jchmieden, folang al3 e3 warm is. Du haft mit 
dem Madl g’red’t — und dös hat net naa g’lagt. Dös 
hoaßt jcho fo viel wia ja. Und i hab’ ’n Bauern aus— 
g'horcht. Derſell Hat aa ja g’iagt. Bleibt nu no 
dö Bäuerin, und dö wird aa net naa jagen. Jetzt muaßt 
dö Gelegenheit benüß’n, glei hingeh’n und um3 Dirndl 
anhalten. Wann du wart'ſt, kannſt dir dö ganze Sach’ 
verpaß’n.“ 

Das Hatte dem Sim! eingeleucdhtet. Schnell war 
er nach Haufe geeilt, hatte fich in feine ſchönſten Kleider 
geworfen, eine Roſe ins Knopfloch geftedt und mar 
zum Schmidhof gegangen. Niemand ſah ihn über den 
Hof fommen und in den Hausgang treten. WS er 
aber Elopfenden Herzens einen Augenblid vor der 
Stubentür Halt machte, hörte er drinnen Vater und 
Mutter mit der Zenzl reden. und feinen Namen nennen. 
Wußte er vorher, wie es um feine Werbung ftand, 


D 


72 Die rehte Behandlung. 





um jo bejjer. Dann konnte er fich die vielen fchönen 
Worte ſparen, die ihm der Bader vorgejagt, denn vom 





Sprechen war er nie ein Freund gemwejen. In ge— 
Ipannter Neugier legte er das Ohr an die Tür und 
jreute jich, jedes Wort verftehen zu fünnen. 





„Da Siml di vom Zled weg heirat’n,“ wiederholte 
drinnen die Bäuerin, „geh — dös iS net dei Ernſt!“ 

„Aba da feine i8’3," lachte von neuem die Tochter. 

„Und was haft eahm zur Antwort geb'n?“ 

„Gar nix G'wiſſes.“ 

„Kruzitürken — ja hätteſt ſag'n ſoll'n!“ fuhr der 
Schmidhofer von der Ofenbank auf. 

Argerlich ſtampfte die Bäuerin mit dem Fuße. 
„Staad bift! Bon jolchene Sachen veritenga dd Manns- 
leut’ nie. Dö kann nur a Frau und a Muatta richti 
behand’In.“ 

Der Schmidhofer verjftummte eingejchüchtert. Bei 
fih aber dachte er: „Auf dö Behandlung bin i be— 
gierig!" — 

Der Benzl aber war fein Ausruf nicht entgangen. 
„Was? Ya jagen folli, Bata? Warum denn? ’leicht 
weil er a Geld Hat! Was Hilft dös, wann i ’n Siml 
net mag.“ 

„Mög'n muaßt 'n Halt,“ brummte der Schmidhofer, 
ih ſchon wieder vergeſſend. 

Die Bäuerin hätte beinahe laut geſlucht. „Der Safra 
verdirbt ma no alles,“ fagte fie zu fich jelbft, „net 
amal richti behand’In laßt er mi dö Sach'!“ | 

„Muaß i?" wiederholte Zenzi, von ihrem Eigen- 
ſinn fortgerilfen, gereizt. „So Halt no nia mit mir 
g’red’t, Vata!“ | 

„An Beſſern find’ft nie net.“ 

„Sell kannſt "leicht jag’n. Aba i joll 'n Siml hei— 
taten, net du. Und eh i dös tue, bleib’ i liaba mei 
ganzes Leb'n ledi oder geh’ ins Klofter.“ 

„Sell jaget i aa," fiel die Bäuerin ein, alles auf 
einen legten Trumpf ſetzend. „Ganz recht Haft, Zenzl. 
J woaß net, wia da Bata jo damiſch daherred’n fo. 
Da Siml dei Mo! Daß inet lach’! — Und wann Sei 
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Hof bis and Dach voller Gold mwaar’, fell gebet i nia 
net zua.“ 

„Du net zuageb’n?“ fragte Benzi. Es Hang wie 
erwachender Arger aus ihrer Stimme. Der Wider- 
ſpruchsgeiſt regte ſich in ihr. 

„Freili, was taat’ft mit fo an dumma Mo. A 
g’icheit’3 Madl bift. Und nur an Mo kannſt brauche, 
wo alles beſſa vafteht mwia du und da Herr im 
Haus is.“ 

„Sell braudht’3 grad’ net.“ 

Die Bäuerin überhörte den Einwurf. Nur einen 
triumphierenden. Blid warf fie ihrem Manne zu. Be- 
griff er endlich, daß fie die richtige Behandlung gefunden 
hatte? | 

„Und mweil da Siml fa folchener net i3,“ fuhr fie 
fort, „taat’ i's eh net leid'n. Liaba bleibft ledi.“ 

„Dös Sieh i aber net ein, Muatta, daß grad’ i 
ledi bleib’n jol. Da Siml war ma ſchon redt —“ 

„Was — recht?“ 

„Dös iS g’wiß, Muatta. Wann i mir’3 recht über- 
leg’, kunnt' i gar fan Beſſern net finden. Oder glaubft 
leicht gar, i möcht’ 'n Mo, mo da Herr im Haus is? — 
Ka, jell waar’ g'fehlt. Aufm Hof ichaff i an, wenn 
i amal Bäuerin bin, und dreinred’n darf ma koaner 
— grad’ wia bei dir, Muatta!“ 

„Schaam di — 13 dös a Red'!“ 

„Recht hat ſ'!“ Hang es von der Ofenbank. „A 
g'ſcheit's Deandl iS dö Benz.“ 

„Und weil i g’fcheit bin, nimm i 'n Siml, Dem 
werd’ 13 ſcho zoag’n. Mit an dumma Mo fa ma 
mada, was ma will. Drum 138 ma da Haldenhofer 
grad’ recht. — Überlegen hab’ i mir's mwoll’n. Aba 
008 braucht's nimma. Du, Muatta, Haft ma d' Aug’n 
geöffnet, daß i net blind am Glück vorbeigeh’. — Und 
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wann da Siml fimmt und um mi anhalt’, nacha woaßt 
e3 ſcho, daß i eahm 's Jawort gib.“ 


% * 
* 


Der Haldenhofer iſt aber nicht gekommen. Zum 
Arger aller hübſchen Dirndln von Mooskirchen iſt er 
heut noch ledig und wirtſchaftet allein mit einer alten 
Haushälterin. Wenn aber einer ſeiner guten Freunde 
ihm im Wirtshaus einmal vorhält, ob er denn ewig 
Junggeſelle bleiben wolle, dann lacht er pfiffig: „Mi 
ſtimmſt net! So dumm, wia dö Leut' glauben, bin 
i no lang net. Es kann aa a Dummer g'ſcheit wer'n 
— nur auf dö richtig' Behandlung kimmt's o.“ 


Ir 
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Im unbekannten Baltiſtan. 


Neue Rocdtouren. Von Th. Seelmann. 


VV 
Mit 10 Illuſtrationen. V (Nachdruck verboten.) 


X)ie Unternehmungsluftigften unter den Hochtouri- 
ten begnügen fich nicht mehr damit, die Gipfel 

der Alpen zu erfteigen, jondern fie meſſen jeßt auch ihre 
Kräfte am Kaufafus, an den Gebirgen Innerafrikas, 
an den Anden in Südamerifa und am Himalaja und 
jeinen Ausläufern. Unlängit hat e3 fogar eine englifche 
Dame, Frau Fanni Workman, in Begleitung ihres 
Gatten Doktor Hunter Workman und mehrerer mitge- 
nommener Alpenführer gewagt, verichiedene Sleticher 
und Hochgipfel jener wilden Gebirgswelt zu erfteigen, 
von welcher Baltiftan, eine nur erit wenig befannte 
Provinz des britiſch-indiſchen Vaſallenſtaates Kaschmir, 
erfüllt iſt. Baltiſtan oder, wie es auch genannt wird, 
Kleintibet wird von dem nordweſtlichen Teile des Hima— 
laja3 durchzogen, der gerade hier an feiner Weſtgrenze 
mit der ur durch das Industal von ihm getrennten 
Karakorumkette und dem ſüdweſtwärts ftreichenden Hin— 
dukuſch da3 gemaltigite Gebirgsſyſtem der Erde bildet. 
Die Touriften brachen Ende Mai von Grinagar, 
der Hauptitadt Kaſchmirs, auf und gelangten Mitte 
uni nach dem Dörfchen Hoh am Eingang des Hoh- 
tales, da8 dem Hoh-Rumbagleticher vorgelagert ift. Die 
Beiteigung diefes noch unerforſchten Gletſchers big zu 
feinem Urjprung Hin hatten jich die Reifenden zu ihrer 
nächſten Aufgabe gemacht. Durch einen voraus— 
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gejandten Dolmetſcher und den Dorſſchulzen waren 
ſchon Laftträger angemorben, und Schafe und Biegen 
al3 Proviant bejorgt worden, und fo fonnte man ſchon 
am folgenden Tage den Aufitieg beginnen. 

Der Zug, der aus den Engländern, den Alpen- 





Der Zug befteigt den Roh-Lumbagletfcher. 


führern, einem Koch, einer Reihe von eingeborenen 
Trägern und jechzehn Schafen und zehn Biegen beftand, 
wandte ſich zuerſt der Hohichlucht zu. Der Marſch 
durch diefe Schlucht war recht ſchwierig. Oft ver- 
iperrten von den öden Hängen herabgefallene Fels— 
blöde den engen Weg, der ſich an dem raufchenden, 
gelbbraunen Hohgießbach Hinzog, welcher jich jpäter 
inden Braldufluß ergießt. Gegen drei Uhr Nachmittags 
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erreichte der Zug eine grüne, von einzelnen Bäumen 
beitandene Matte, auf der Kühe meideten und an den 
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Frau Workman und ihr Gatte machen mit den Fübhrern einen 
Erkundungsgang. 
plätichernden Bächen tranfen. Dieje Alp Heißt Nangma 
Tapfa und liegt 3600 Meter Hoch. Hier, an der End- 
moräne des Gletjchers, wurde das Lager aufgeichlagen. 
Sn der Naht und am nächſten Morgen fiel Regen 
und Schnee, jo daß man jich entjchloß, noch einen Tag 
zu rajten, um beſſeres Wetter abzumarten. Jedoch 
wurden Träger mit Holz vorausgejchidt, um weiter 
oben eine Kochitelle vorzubereiten, da man ſich offen- 
bar der Baumgrenze näherte. 
US ſich das Wetter gebejiert hatte, brach man auf 
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und gelangte nach einer Klettertour von 300 Meter 
zum Eis. Hier aber ftellte jich Heraus, daß nicht ein, 
ſondern zwei Gletſcher in nur wenig voneinander ab- 
mweichender Richtung aus der Höhe herabitiegen, wäh— 
rend auf der Karte nur ein einziger Gleticher verzeichnet 
war. Mit Hilfe des Kompaſſes bejtimmte man den 
Gleticher, auf dem man vorzugehen hatte. Während 
ſonſt die Gletſcher immer ein Fledchen Erde zum Auf- 
ichlagen der Zelte und etwas Gras für die Ziegen dar— 
bieten, war diefer überall vom Winterfchnee bededt. 
Nur Hie und da fprangen einige Felsblöde hervor. 
Die weite Schneedede hielt, troßdem es bereit3 Juni 





at.” 


Tas Lager bei den Nadeln. 


war, die ganze Natur im Winterfchlaf. Das einzige 
Tier, das in diefer Umgebung auszukommen vermag, 





ift der Gteinbod, von dem eine große Anzahl an den 
Bergabhängen beobachtet wurde. 

Jetzt wurden die Schafe und Biegen mwicder nad 
der Alp zurüdgejandt, um gefchladhtet und im Bedarfs— 
falle nachgejchidt zu merden, da man von nun an 
darauf gefaßt jein mußte, im Schnee zu fampieren. 
Nach einer fehr jchneeigen und mindigen Nacht wur— 
den, als es fich aufflärte, die eisbededten Zelte zu- 
fammengepadt, die Träger zum Schneeichaufeln vor- 
ausgeichickt, und e3 begann nun der Aufitieg auf den . 
Gletſcher, der, wie unser erites Bild zeigt, von mäch— 
tigen, immer höher aufichießenden Schroffen um- 
rahmt it. 

Die Oberfläche des Gletichers war mwellenförmig, 
indem fie ſich bald zu Heinen Hügeln erhob, bald aber 
auch wieder niederjenfte. Nahe feinem Höhepunfte 
breitet ji) der Hoh-Lumba zu einem Firnbeden 
aus, das von gewaltigen Sranitnadeln, wie fie fich 
ähnlich al3 „Wiguilles" am Montblanc vorfinden, um- 
fehlofien ift. Frau Worfman und ihr Gatte gingen 
den langjam dahinziehenden Trägern voraus und 
machten mit den Führern einen Borftoß, um eine 
Felskuppe zu befteigen. Auf der Kuppe fand fich eine 
Vertiefung vor, aus der fich eine mächtige Nadel er- 
hob, die vielleicht erflimmbar war und einen Überblid 
über die unbefannte Umgebung gewährte. Man 
fetterte daher bi3 an den Fuß des Kegels, von dem 
die Nadel aufragte, hinauf und beiprach nun bei dem 
Srühftüd unter einem Abhang, wo man gegen etwa 
niedergehende Lawinen geſchützt war, die Ausjichten. 
für eine Bejteigung der Nadel, die man für den nächſten 
Tag plante. Zum Erftaunen der Touriften trafen die 
Träger nicht ein. Endlich erfchienen zwei Mann, die 
erflärten, die Träger feien bergfranf und mollten, da 
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der Plab, den man für das Lager auserjehen habe, 
weder Holz noch Wajjer habe, nicht mehr vorwärts 
gehen. Daher begaben jich jebt Doktor Workman und 
die Führer zu den Trägern zurüd, um ihnen vorzu- 





Am Fuße der Nadel. 


jtellen, daß Frau Worfman unmöglich ohne Zelt über- 
nachten könne. 

Zwei Stunden lang blieb die Dame allein in 
der großartigen Eiswelt zurück, deren Stille nur durch 
den Donner der zuweilen von den Bergabhängen 
herabſtürzenden Lawinen unterbrochen wurde. Zwi— 
ſchen zwei und drei Uhr herrſchte hier im Sonnenſchein 
eine ſolche Hitze, daß es kaum zu ertragen war, 
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aber Schu gab e3 nicht. Endlich erichienen die 
Träger mit ihren Ladungen und jchlugen, nachdem jie 





Ein urerfteigbarer Felskegel am Weg zum Bolucho. 


den Schnee niedergetreten hatten, die Zelte auf. Unjere 
Abbildung auf ©. 79 zeigt diejes Lager bei den Na— 
deln. Bor den Zelten find die Provianthütten er- 
richtet, und die Holzhaufen aufgeitapelt. 

Als die Zelte eingerichtet waren, ſank die Sonne, 
und al3bald fror e3 ſtark. Es war dies ein ungeheurer 
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Gegenſatz gegen die hohe Temperatur wenige Stunden 
zuvor. Aber man befand ſich auch in einer Höhe von 
über 4700 Meter, alfo der Höhe des Montblanc. 

Am nächſten Morgen, al3 noch die Sterne am 
Himmel flimmerten, und eine Temperatur von 8 Grad 
Kälte herrſchte, rüjteten ſich die Touriften und ihre 
Führer zur Bejteigung de3 von der Nadel gefrönten 
Bergfegels. Man verband fih mit dem Bergjeil und 
fuchte zuerſt an einer hohen Eishalde in die Höhe zu 


a u, u 


— 





Der Zug überſchreitet den BKoluchopaß. 


fommen, freuzte dann aber, an gähnenden lüften 
vorbei, von denen jenfrehte Wände aufragten, Die 
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Bergflanfe und ftieg jo höher und höher, jo daß die 
Belte, auf die man hin und wieder einen Blic werfen 
fonnte, bald 600 Meter tiefer lagen. Die Stille ward 
nur unterbrochen durch den hellen Klang der Eißpidel, 
mit denen die Führer Stufe um Stufe in das Eis 
Ihlugen. Nachdem man ein feines Plateau erreicht 
hatte, jhidte man fi) zur Überwindung der lebten 
300 Meter an. Troß der Kälte und Luftverdünnung 
legte man auch noch diefe Strede zurüd und ftand nun 
auf der Höhe des Gipfel3 und unmittelbar am Fuß 
der Nadel. Ein herrlicher Bli auf die Bergriejen 
bor ihnen tat fich hier vor den Touriften auf, Nach 
geraumer Beit erjt wurde der Abjtieg nad) dem Razer 
wieder angetreten. Als man dort eintraf, martete 
der Koch den ermüdeten und von der Kälte mitgenom- 
menen Bergfteigern mit einem faftigen Hammelbraten 
und einem ſchmackhaften Eierpudding auf. 

In demfelben Jahr führten dann die Reiſenden 
noch eine Tour nach dem Bolucho aus, dem öitlichen 
Zweig des Chogo Roongmagletichers. Auf dem Weg 
nad) dem Bolucho fam man an einem unerfteigbaren 
Felskegel vorbei, von deſſen Gipfel fi ein nadel- 
Iharfer Grat erhob. Nachdem man in einer Höhe von 
4500 Meter da3 Lager aufgeichlagen Hatte, ſchickte man 
die Führer voraus, um feftzuftellen, ob ſich auch ein 
für die Schafe und Ziegen paflierbarer Übergang über 
den Bolucho vorfände. Man hatte fich wieder mit 
Tieren verjehen, um für alle Fälle genügenden Pro- 
viant in diefer Schnee- und Eiswüſte zu haben. Die 
Führer brachten die Nachricht, daß ein für die ein- 
geborenen Träger und für da3 Bieh gut gangbarer 
Paß über den Gleticher in der Nähe feines Urſprungs 
vorhanden fei. Am nächſten Morgen brach man jchon 
bor fünf Uhr auf, da der Paß mehr als drei Stunden 
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weit entfernt, und es mwünjchensmwert war, die ganze 
Raramane noch an demjelben Tag hinüberzubringen. 
In langer Linie bewegte jich der Zug aus Tieren und 
Menſchen dem Paß zu, der auch nach zehn Uhr ohne 





En 


Frau Workman, umgeben von den Schafen und Ziegen, 
auf der Pafhöbe. 

große Anftrengungen erreicht wurde. Die Höhe des 
Paſſes, den zuvor noch fein menſchlicher Fuß über- 
Ichritten hatte, wurde auf 5100 Meter über dem Meeres- 
ipiegel feſtgeſtellt. Merfwürdig war der Anblid, die 
fühne Bergiteigerin mit ihren Begleitern in dieſer ge— 
waltigen Höhe von den Schafen und Ziegen umgeben 
zu jehen. 


— 
BE — —— — 
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Um vieles jchwieriger aber al3 der Aufitieg ge— 
ftaltete fich der Abftieg auf der anderen Seite. Es 
befand fich Hier zuerit eine Schneewehe, durch die die 
Führer für die eingeborenen Träger, die 55 Mann 
zählten, einen jhmalen Weg bahnten. Um den Trä- 
gern bei ihrem Abftieg durch diefen Hohlweg einen 
Anhalt zu bieten, wurde ein Seil ausgeipannt. Unter 
der Schneewehe zog ſich eine Schneemauer Hin, die 
ih 300 Meter tief in einem Wintel von 60 Grad zu 
einem leichten Abhang herabſenkte. Auf den eriten 
Blick ſchien diefer Schneewall ein unüberwindliche3 
Hindernis für die Träger zu bilden. Pie Touriſten 
beſchloſſen Daher, fich zu teilen. Ein Teil, nämlid) 
Frau Workman, ein Führer und ein Träger, follten 
die Schneewehe und den Schneemwall hinabjteigen, wäh— 
rend der andere Teil, Doktor Workman und der zweite 
Führer, oben bei den Trägern verbleiben follten, um 
diejen beim Herabflettern behilflich zu fein. Auf Stufen, 
die die Führer geichlagen Hatten, gelangte auch Frau 
Workman, obgleich bei dem Tritt von Stufe zu Stufe 
der eine Fuß oft in der Luft fchwebte und nur durch 
dichtes Aupreſſen des Körpers an die Schneelehne das 
Gleichgewicht erhalten werden fonnte, glüdlih unten 
an. Auch die Träger ftiegen alsbald, ſich an dem 
ausgeipannten Seil feithaltend, den Hohlweg durch die 
Schneemehe bis zu dem Schneemwall herab. 

Seht ereignete jich aber ein unvorhergejehener Vor— 
fall. Die Träger jollten den Echneewall herabflettern. 
Statt deſſen aber jaujte plößlich der erfte derjelben, mit 
Armen und Beinen in der Luft herumfuchtelnd und 
in eine dichte Schneemwolfe gehüllt, jchneller als der 
Bliß den Abhang herab. In den Alpen unternimmt 
man eine ſolche Rutichpartie oftmals, um in kurzer 
Zeit in die Tiefe zu gelangen. Dagegen war es ſehr 
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wenig nad) dem Gejchmad der eingeborenen Träger, 
300 Meter in weniger al3 zwei Minuten herabzugleiten. 
Doch kam der Träger unverlegt unten an. Auch dem 
zweiten Träger, der ein Zelt auf dem Rüden hatte, 





Schneeberg mit unerfteigbaren Abhängen, diz niedergegangene 
Daminen durdhfurdht haben. 


erging es ähnlich. Auch er rutichte aus, überjchlug ſich 
mehrmals und traf fchließlich zappelnd unten ein, wäh— 
rend das Zelt weit von ihm weg auf den Gletſcher flog. 
Die zwei nächjten traten anfänglich jicher auf und 
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hatten ſchon die Hälfte des Weges über den Abhang 
zurüdgelegt, als auch der eine von ihnen in3 G&leiten 
geriet und mit Windeseile hinabſchoß. Die Bovril⸗ 
büchſen und Bisfuitdofen, die er in den Vorratskiſten 
mit ſich trug, flogen nad) allen Richtungen in dem 
bligenden Schneeftaub davon. | | 

Kebt aber erklärte der fünjte, der die Betten und 
andere notwendige Gegenftände trug, nicht herabjteigen 
zu wollen, und zugleich rief der oben zurüdgebliebene 
Führer herab, daß die übrigen fünfzig Träger erjchredt 
jeien und den Abjtieg vermweigerten. Da alle Bor- 
jtellungen nicht3 halfen, entichloß fi Frau Workman, 
wieder den Schneewall hinaufzufteigen. Mit Hilfe des 
Koch, der ſich etwas in der Sprache der Eingeborenen 
verftändlich machen konnte, beruhigte fie die Leute, 
jtellte ihnen eine befondere Belohnung in Ausficht und 
veripradh, daß die Führer einen Weg über den Abhang 
bahnen follten. In zwei Stunden hatten die Führer 
auch einen Weg angelegt. Nachdem die eriten fünf 
Träger ficher Hinabgeftiegen waren, folgten ihnen aud) 
die anderen. Den Beſchluß machte Frau Workman 
mit dem Hauptführer, den Schafen und den Biegen, 
die vorlichtig von Stufe zu Stufe hinabfletterten. 

Der Reft des Weges auf dem Gletſcher wurde ohne 
Schwierigkeit zurüdgelegt. Als man da3 Lager auf 
Ichlug, hatte man die Befriedigung, den Eigriegel, der 
den Chogo von dem Kero Loongma trennt, und den, 
wie erwähnt, noch fein menschlicher Fuß betreten hatte, 
mit einer ganzen Karamane durch fefte Standhaftigfeit 
fiegreich überwunden zu haben. 

Bon hier aus unternahm man dann noch eine Tour 
nach dem unbelannten Hucho-Alchorigleticher. An dem 
Wege zu ihm türmten ſich Hohe Schneeberge mit un— 
eriteigbaren Abhängen auf, in denen die niedergegan- 
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genen Laminen tiefe Rinnen und Furchen eingegraben 
hatten, Die erften zwei Lager auf diefem Gleticher 
wurden das erſte und zweite Bärenlager genannt, weil 


. 





Ein gefährliher Engpaß. 


man zahlreiche Spuren von Bären vorfand. Auch auf 
die Reſte eines weißen Bären jtieß man, der vielleicht 
im Kampf mit feinesgleichen gefallen war. Während 
der Nacht tummelten ſich im Mondichein Füchfe zwi— 
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ihen den Zelten herum, und Wölfe erhoben in der 
Dunkelheit ihr Geheul. Am Tage aber hielten fie ſich 
in reſpektvoller Entfernung. 

Sm zweiten Bärenlager wurden an der Moräne 
de3 Gleticher3 die Träger zurüdgelaflen, und man 
unternahm, nur mit den Zelten ausgerüftet und in 





Am Alchorikegel. 


Begleitung einiger weniger Eingeborenen jowie der 





Führer, einen Vorſtoß zu dem großen Eisbruch, der zu. 


dem Schneeabhang Hinführt, welcher den Mlchorifegel 
bildet. Nach einem längeren Aufjtieg auf dem Gleticher 
gelangte man zu einer großen Mafje von abgebrochenen 
Schneeblöden, die freuz und quer dalagen und den 
Weg wie ein gefrorener Kataraft fperrten. Unter Bei- 
hilfe der Führer überftiegen ihn die eingeborenen 
Träger. Als man die fteilen Schneefelder hinauf- 
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geflettert war, jtieß man abermal3 auf eine große 
Barriere von Schneezinnen und tiefen Klüften, Die 
nicht umgangen werden fonnten. Man mußte daher 
durch und über fie vordringen. 

Während man mit Schwierigfeit jich den Weg durch 
eine diejer zadigen Schneejäulen bahnte, fchmolz die 
warme Sonne mit reigender Schnelligfeit den Schnee, 
jo daß wiederholt oben Teile abbradhen und in die 
Tiefe hinabfielen. Set wurden die Träger von jähem 
Schreden ergriffen und meigerten fich, mweiterzugehen. 
Die Führer unternahmen daher nad links Hin einen 
Adftecher durch eine Art Tal, in das die überhängen- 
den Schneemafjen hineinragten. Alsbald Tehrten Sie 
zurüd und meldeten, daß, wenn man jchnell vorrüdte, 
bevor neue Schneemafjen abbrädhen, die Karawane 
über die Schneelinie hinaus bis zum Eiszadenrand 
empordringen könne, von wo ji) ein wahrer Waſſer— 
ſtrom auf den Weg herabgoß. 

Obmohl der Weg durch fchinelzenden, zerriffenen 
und zufammenbrechenden Schnee ſehr beſchwerlich war, 
gelangte man doch nach zwei Stunden aus dem Be— 
reich des gefährlichen Eisfalles und ſchlug auf einem 
ſchönen Schneefeld in einer Höhe von etwa 5100 Meter 
da3 Lager auf. Ein prachtvoller Sonnenuntergang 
beleuchtete die Reihe der Hocgipfell. Am nädjiten 
Morgen erreichte man dann auf dem Alchorifegel eine 
Höhe von über 5400 Meter über dem Meeresfpiegel. 
Nun wurde der Rüdmweg zu den Trägern im zweiten 
Bärenlager angetreten, und von dort aus ging e3 mit 
Sturmesſchritten in die mohnlichere Ebene hinab. 
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Barmberzigkeit? 
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oftov Wilhelm Hellges eilte dem Medizinalrat 
bis an die Tür entgegen. „Sch Habe Gie 
wieder bitten laſſen,“ ſprach er, während 
beide Herren jich die Hände drüdten. „Meine 
Frau gefällt mir gar nicht, die Kopfichmerzen kehren 
jo oft wieder ımd —“ 

„So — jo —“ der Arzt jchüttelte langjam den 
Kopf. 

„Und fie Hat mich zwar gebeten, es Ihnen nicht 
zu jagen, aber es iſt doch vielleicht beſſer, wenn Sie 
e3 willen. Sie meint, es ſei irgend etwas in ihrem 
Gehirn, ein Tier, das jich darin bewege —“ Er hielt 
inne und ſah forichend den Arzt an, der aufmerkſam 
zuhörte, die Stirn ein wenig gejenft, während die 
Hand leiht um den ſpitz geichnittenen Bollbart jtrich. 

Aber, feine Miene des erfahrenen Medizinerd ver- 
riet, ob er diefer Auskunft die geringfte Bedeutung 
beilege. „Nun, wir werden ja jehen,“ fagte er und 
ging zur Tür des Nebenzimmers mit feinem feiten, 
bejtimmten Schritt. 

Hellges folgte ihm durch fein Arbeitszinimer, dann 
zog er die Portiere zum Zimmer feiner Frau zurüd. 
„Gertrud — der Herr Medizinalrat!“ 

Beide Herren traten ein, der fchlanfe, Hochge- 
wachjene Arzt und hinter ihm der mittelgroße, Fräftig 
gebaute Gelehrte. Die Portiere ſank wieder herab, 
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ordnete ſich mit einigen lebten Bewegungen in ihre 
Falten und hing dann unbemeglid. 

Medizinalrat Schuhmacher ging verbindlich auf die 
junge Frau zu, die fich bei feinem Eintritt vom äußerften 
Ende der mit einer vielfarbig gefticten indischen Dede 
behangenen Chaifelongue erhob. Es lag viel Grazie 
in diejer einfachen Bewegung der faſt überfchlanfen 
Geftalt. Freimütig ftredte fie dem Arzte die Hand Hin, 
ein etwas gezwungenes Lächeln fpielte um ihre Lippen, 
und leicht zitterte e3 in den Mundwinkeln. Die großen 
braunen Augen blidten ſtarr. Dann zwinkerten fie 
plöglich lebhaft ein paarmal, und die junge Frau warf, 
die Stirn in Falten ziehend, mit kurzem Ruck den Kopf 
zurüd. Nun ftand fie eine Sekunde regung3los tie 
in Erwartung, bewegte langjam die Augen nach oben, 
al3 wolle fie dort etwas erjchauen, und ließ fie hierauf 
fi wieder dem Eingetretenen entgegentichten: gänzlich 
frei jet und liebreizend war ihr Lächeln, dag zwei 
Grübchen in den blaſſen Wangen ſichtbar werden Tief. 

„Meine Gnädigſte —“ der Arzt nahm die feine 
Hand, die fie ihm hinjtredte. 

„Suten Morgen, Herr Medizinalrat." 

„Wie geht's denn? Wieder die böfen Kopfichmerzen? 
Ihr Herr Gemahl fagte mir —“ 

„Jetzt jind fie plößlich weg“ — wieder der. fuchende 
Blid nach oben — „ja, ganz weg.“ Gie richtete das 
Auge auf ihren Mann, mißtrauifch, aber der zeigte 
eine gänzlich unbefangene Miene. Da ſprach fie zu- 
vorflommend: „Wollen Sie nicht Platz nehmen, Herr 
Medizinalrat," und wies auf das Kopfende der Chaiſe⸗ 
longue, während fie ſich ſelbſt wieder graziös am 
Fußende niederließ. Als ſie ſaß, rückte ſie noch ein 
Stückchen vor. 

Der Arzt ſtreifte auch den linken Handſchuh ab, 
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legte da3 Paar, ed gemächlich ausftreichend, über den 
Rand feines Zylinderhutes, den er auf ein Tiihchen 
geitellt hatte, und feßte fich zu der jungen Frau auf 
die Chaifelongue. 

„Die Kopfihmerzen wollen alfo noch tinmer nicht 
weichen?“ 

„Rein, es wird nicht beiler. Hier hinten fängt es 
immer an" — fie legte die Hand auf den Hinterkopf — 
„und dann geht e3 weiter bis in die Stirn hinein.“ 

„sa, da möchten wir doch einmal etwas andercs 
probieren. Ruhe, abjolute Ruhe —“ 

„Wie kommen Sie darauf, Herr Medizinakrat?" 
unterbrach fie ihn, und ihr Auge leuchtete ſeltſam auf. 
„Hat mein Mann Ihnen etwas gejagt?" Ein fragender 
Blick alitt zu ihrem Manne Hin, der einen Stuhl, auf 
deſſen Lehne er fich mit beiden Händen ftüßte, langſam 
bor= und zurüdfippte. „Ach bitte, Will, laß das — es 
tut mir weh." Sie fuhr mit der Hand an die Echläfe, 
wandte fich dann aber fofort wieder mit liebenswürdigem 
Ausdruck dem Arzte zu, während Hellges ſich auf den 
Stuhl feßte: „Will hat Ihnen ſchon etwas gejagt?“ 

„Kur daß die Kopfichmerzen immer mwiederfehrten,“ 
beeilte fich der Arzt zu verfichern. 

„sa — und ich Habe ſolche Furcht! — Man ſpricht 
ſo oft vom Hundewurm, könnte es nicht ſein, daß ſolch 
ein Tier in meinen stop gekommen wäre?“ 

„Aber Gertrud — 

„Kein, bitte, Herr Doktor,“. unterbrach ihn der 
Medizinalrat, „der Gedanke ift für einen Laien gar 
nicht fo fernliegend. Als Arzt aber kann ich die gnädige 
Frau völlig beruhigen. Die Erfcheinungen würden 
ganz anders fein —“ | 

„So —“ die junge Frau fah enttäuscht, aber nach— 
denflih in ihren Schoß. „Wäre e3 dann,“ begann 
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fie zögernd, „vielleicht möglich, daß ich beim Baden 
einmal irgend ein Tier, e3 braucht ja gar nicht groß 
geweſen zu jein, verfchludte oder in die Naje befommen 
hätte, da3 dann in den Kopf geftiegen iſt?“ 

„Meine liebe gnädige Frau, auch da kann ich Sie 

völlig beruhigen. So etwas find Zeitungsenten, die 
Wirklichkeit Tennt begleichen might. Ich könnte es 
Ihnen anatomiſch erklären — 
Er brach ab, das bleiche Geſicht ihm gegenüber 
war noch bleicher geworden, und wie in angſtvoller 
Erwartung ſchaute das Auge auf den Teppich nieder. 
„Ja —“ ſie zog ſich ganz in ſich zuſammen und glitt 
faſt unmerkbar ans äußerſte Ende der Chaiſelongue 
zurück. So ſaß ſie eine ganze Weile, dann ſah ſie 
plötzlich wieder auf und bewegte aufatmend den Kopf. 
Wie ſchön war ihr Auge da wieder! Sie ſetzte ſich, 
ihren lichtblauen Morgenrock mit leichter Hand wellend, 
dem Arzt wieder ein Stüd näher. 

„Und doch, Herr Medizinalrat, Habe ich ein Tier 
im Gehirn — ganz oben im Hinterfopf wohnt es, 
und wenn e3 vorfriecht, dann fommen die Schmerzen, 
und nur wenn ich ganz ftill bin und ganz ruhig Site, 
abjolute Ruhe Habe, dann zieht e3 fich wieder zurüd 
und jchläft vermutlich ein, und wenn es feit jchläit, 
dann kann ich mich wieder bewegen und fröhlich fein. 
Es jcheint ſehr feiten Schlaf zu haben.“ 

Da war es heraus, was feit Wochen, als leichter 
Gedanke entitanden, fich nach und nach zur Wahnidee 
ausgeftaltet Hatte. 

„un mweilen Sie mich nicht mehr ab, dert Medi- 
zinaltat — nicht wahr?“ 

Der Arzt war völlig Herr der Tage. „Am fiebften 
Ipräche ich von einer Täufchung, meine Gnädigfte, her- 
borgerufen durch die Art der Entitehung der Schmerzen 
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und ihre ſchleichende Ausbreitung über den Kopf. 
Doch ich will auch Ihnen gerecht werden, and ſollte 
wirklich, was ich aber noch ſehr bezweifle, ein Tier 
ſich in Ihrem Gehirn befinden, dem werden wir ſchon 
beikommen, denn dann liegt die Sache verhältnis— 
mäßig einfach, jedenfalls weit einfacher, als ich bisher 
angenommen habe.“ 

Es war gut, auf die Wahnidee einzugehen. Ber 
Arzt kannte feine Patientin ſchon feit lange, Hatte viel 
erfolglos verſucht und erhielt nun einen neuen Finger- 
zeig, der Befürchtungen medte, die zu hegen er bisher 
noch feinen Anlaß gehabt Hatte. 

„sch werde mir einmal die Sache unter diefem 
Geſichtspunkt näher überlegen,“ ſprach er, „und nım 
laffen Sie und von etwas anderem plaudern.“ 


* * 
* 


Der Arzt Hatte ſich entfernt, war der bangen Frage, 
die in der Miene des Mannes lag, der ihn in den 
Korridor Hinausbegleitete, nur mit den Worten ent- 
gegengeflommen: „Wir müſſen jet auf diefer Bajis 
weiterjehen.“ 

„Slauben Sie an eine geiltige Störung, Herr 
Medizinalrat?“ 

„So möchte ich es zunächit nicht nennen. Es iſt 
eine fire dee, aber ich hoffe, jie wird zu heben fein.“ 
Er gab fchon über feinen innerften‘ Glauben Troft. 

Der Piychiatrie nur in großen Zügen fundig, wollte 
er, ehe er jich näher ausfprach, erjt brieflicdh eine An- 
frage an einen Studiengenofien richten, der in der 
Stille des Thüringer Waldes eine vornehme, vorzüglich) 
geleitete Nervenheilanftalt bejaß, an die er ſchon mehr- 
fach als Aufenthalt auf längere Zeit für feine Patientin 
gedacht hatte. Eine ganz genaue Beobachtung war vor 
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allen Dingen jett nötig. Handelte e3 fih nur um 
eine funktionelle Störung, an die er aber nad) feinen 
eigenen Beobachtungen und bei der Erfolglojigfeit aller 
bisher angewandten Heilmethoden faum mehr glauben 
mochte, dann lagen in einer fo vorzüglich geleiteten 
Anftalt die Verhältnijfe für eine Genejung am gün- 
ftigften. Andernfalls, wenn ein organiſches Leiden zu 
Grunde lag, wie er nunmehr anzunehmen geneigt 
war, dann war überhaupt wenig Hoffnung vorhanden, 
aber jedenfalls zunächſt die Anftalt auch der geeignetite 
Ort für die Patientin. 

Der Fall berührte ihn auch al3 Menſch tief, er war 
dem Ehepaar befreundet, er verehrte die anmutige 
Frau, deren Heiterkeit und Lebenzluft, deren Scharf- 
finn und Mut er Hatte kennen lernen. Aber noch durfte 
er ja hoffen! — | 

Mit ſchwerem Herzen trat Wilhelm Hellges langſam, 
zögernden Fußes in den Salon zurüd. Sein ernites, 
faft jtrenges Geficht mit dem dichten dunfelblonden 
Bart, der kurzgeſchnitten das energiihe Kinn um-> 
rahmte, dem aber ein Baar tiefe, fprechende Augen 
einen gemwinnenden Ausdruck verliehen, drüdte die 
bange Sorge aus, die auf dem Manne laftete. Er 
preßte die Hand auf das volle Haar, mitten auf den 
Kopf, und wiſchte fi) dann einige Schmweißperlen 
bon der hohen weißen Gtirm. 

Als er die Tür zu feinem Arbeitäzimmer öffnete, 
hörte er leife Töne auf dem Klavier anjchlagen, ganz 
leife — ein Präludium von Chopin. Er blieb ftehen, 
er mußte erſt wieder ein jorgenfreies Gelicht zeigen kön— 
nen, ehe er bei feiner Frau eintrat. Allmählig ſchwollen 
die Töne an, und mit Geläufigfeit und tiefer Empfin- 
dung fpielte das junge Weib dort drinnen im trauten 
Raume die reich quellende, liebliche Weiſe des Meifters. 
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So Hatte fie ſeit Monaten nicht gefpielt, ja ſeit 
bald einer Woche, er wußte e3 genau, Hatte fie über- 
haupt feine Taſte angerührt. Sollte es Bellerung 
bedeuten? — Wie oft übt doch der bloße Beſuch eines 
Arztes eine mächtige, juggeitive Wirfung aus! Und fo 
verjtändig, jo Hug war feine Heine Frau — e3 müßte 
doc) fonderbar zugehen, wenn fie einer jolch törichten 
Idee nicht Herr werden könnte. 

Freudig, in fchnell Hoch aufflammender Hoffnung 
Ichlug fein Herz. Er eilte vorwärts, öffnete die Tür — 
lie hörte, daß er gefommen fei, und während ihre 
ſchlanken Finger noch über die Taften glitten, wandte fie 
ihm mit einem Lächeln das Geficht zu. 

„Liebling!“ er war überglüdlich, eilte auf fie 
zu und legte leicht die Hand um ihre rechte Schulter, 
zu ihr niederjehend. „So ift’3 recht, fpiele, fpiele — 
du wirft mir doch nicht krank werden, mein Alles?“ 

Sie ließ die Finger von den Taften gleiten und 
ftreichelte liebevoll die Hand an ihrer Schulter, zugleich 
ſah jie zu ihm auf. „Sch habe dir ſchon fo viel Sorge 
gemacht, armer Will, und du bift jo geduldig bei all 
deiner vielen Arbeit! D, ich merfe oft, wenn ich am 
Nähtiſch Hinter dir fiße, wie deine Feder innehält, und 
du an mid) denkſt.“ 

„sh muß Doch aud) nachdenken bei der Arbeit — 
über da3, was ich niederfchreiben will. Ich Tann nicht 
immer nur jchreiben.“ 

„Du täuſcheſt mich nicht ich weiß ſehr mohl, 
wenn du an mich denkſt. Wenn ich jo viel zu Klagen 
hatte, wenn e3 gar jo weh tat.“ 

„Mein gutes Lieb!" — er drüdte fie innig an Sich. 
„Du wirft mir ganz, ganz bald wieder gejund werden 
— pillft du?“ 

Sie nidte. „Ich will — fiehft du —“ ihr Blid 
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wurde wie nach innen ſuchend. „Nein, e3 regt ſich 
gar nicht,“ ſprach fie nun, „erit fing ich ganz leije an 
zu fpielen, e3 iſt nicht aufgewacht, auch nicht, als 
ih dann ganz laut fpielte, und aud) jest jchläft e3 
weiter.“ | 

„Es ift eine Täufchung, mein Kind,” entgegnete 
er tonlo3; fein kurzer Glücksrauſch war verflogen. 

„Rein, o nein, Will, e3 ift wirklich da! Der Doltor 
hat e3 mir ja felbft zugeftanden, und er kann ihm ja 
auch beilommen — dann mird alles gut." Ihr Ton 
wurde jehr wichtig, wie fie es ihm anvertraute, aus⸗ 
führliher no) einmak al3 am Morgen, was fie ſchon 
ſeit Wochen gewußt, aber noch nicht hatte verraten 
wollen, um ihn nicht zu erjchreden. „Sch weiß — hier 
‚wohnt es“ — fie legte die rechte Hand auf Hinter- 
haupt — „und von da fommt e3 vor und fchlängelt 
ſich durchs Gehirn, oft längere, oft auch nur für kurze 
Beit, und da3 muß doch Schmerzen maden, es iſt ja 
jo nat lid. Wenn ih mich ganz ruhig verhalte, 
fehrt e3 gern nach Hinten zurüd und jchläft ein — 
es muß viel Schlaf nötig Haben — und wenn ich 
e3 dann nicht ftöre, jo Habe ich feine Schmerzen. Ich 
meine es auch jehen zu fünnen, wenn id) jo nad) 
oben blide. Nun, der Doktor wird ihm ſchon bei- 
fommen — große Ruhe, große Ruhe — ja —“ Sie 
nidte vor fih Hin. 

Er ließ fie ausreden, während er fanft ihre weiche 
Wange ftreichelte. Wie Bergeslaft legte e3 ſich ihm 
aufs Herz, obwohl er die Bedeutung dieſer Wahnidee 
nicht zu beurteilen vermochte. 

„sa, der Doktor wird ihm Schon beilommen,“ 
ſprach er nun, obgleich ihm die Kehle eng und troden 
. war. Er ftimmte ihr zu, jo hatte e3 der Arzt ja auch 
gemacht; gewiß war das richtig. Es erleichterte ihn 
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etwas. „Und e3 mird alles mieder gut und mein 
treues Heines Weibchen ganz gejund.“ 
Er zog jie an feine Bruft. 


%* * 
* 


Nach einigen Tagen bat der Medizinalrat Schuh— 
mader ihn zu fih. „Ich Habe mit Profeſſor Kleine 
brieflich fonferiert, er ift eine Autorität im Gebiete 
der Nervenheilfunde und hält es für das beite, wenn 
Ihre Frau Gemahlin fi) zunädjft einmal nur zur 
Beobadhtung in feine Anftalt begibt. Sie liegt nicht 
weit von hier und iſt ein entzüdendes Idyll in einem 
großen Parke.“ 

Hellges jchwieg eine Weile. Dann fragte er: „Hat 
ih der Herr Profeffor über die Art der Krankheit 
ausgeſprochen?“ 

Der Medizinalrat zuckte leicht die Achſeln. „Es 
läßt fich etwas Beſtimmtes noch nicht jagen, ehe eine 
längere eingehende Beobachtung ftattgefunden hat, und 
beftimmte Heilmethoden angewendet worden find.“ 

„Uber eine piychiihe Störung ift vorhanden?“ 
Der ernite Mann zitterte, al3 er dies ſagte. 

„Wir müffen e3 wohl jo nennen, aber de3halb 
brauchen wir noch nicht zu Schwarz zu fehen. Sch dente, 
daß nur eine funktionelle Störung vorliegt. Ihre 
Frau Gemahlin ift, wenn auch in leichterem Grade, 
Neuraftheniferin, und funktionelle Störungen laſſen 
ich befeitigen.“ 

„Und andernfalls?" 

„Weiter wollen wir noch nicht denken.“ 

Es Hang wenig tröftlih, was Wilhelm Hellges 
vernahm. Der Arzt Hatte alfo nur noch geringe Hoff- 
nung, aber für den Augenblid fonnte er mit gutem 
Gemiljen doc noch einige Hoffnung laffen. 
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Wieder ein längeres Schweigen, dann fragte Hellge3: 
„So muß ih mid) von meiner Frau trennen?“ 

„Es it mein Rat. Die rationelle Beobachtung 
und Behandlung in einer Anftalt ift unbedingt geboten. e 

„Und ed muß bald fein?“ 

„se eher dejto günftiger. Aber mie gejagt, nur 
nicht die Flinte ins Korn werfen. Bor allem müſſen 
Sie eine heitere, zuverſichtliche Miene zeigen.“ 

Der junge Mann biß die Zähne ET „Wird 
die Trennung lange dauern?“ 

„Machen Sie fi) auf längere Zeit gefaßt.“ 

„Und mir dürfen und während diejer Beit gar nicht 
jehen?“ 

„sah glaube doc. Aber dad und manches andere 
find Nebenfragen, deren Beantwortung fi) von ſelbſt 
ergeben wird. Vorderhand iſt meine Sorge, ob die. 
gnädige Frau ohne fich zu erregen in den Aufenthalt 
in der Anftalt willigen wird. Wie ich fie Tenne — 

„Meine Frau ift jehr verftändig.“ 

„So Tenne ich fie ja auch“ — der Arzt nidte — 
„ich Iprach ihr ja auch Schon von abfoluter Ruhe. Das 
leuchtete ihr ein.“ 

„sa — Ruhe, Stille tun ihr gut. Gie jagt, dann 
— fühle fie nichts." Er ſcheute ich, die Wahnidee 
mit dem Tiere zu berühren. „Aber im Haufe iſt e3 
beim beiten Willen unmöglich, hierfür immer zu forgen, 
denn meine Frau läßt fich nicht davon abhalten, den 
Haushalt jelbit zu überwachen, ja Hand mit anzulegen.“ 

„Nehmen mir fie alfo bei der unumgänglich not- 
mwendigen Ruhe. Ich werde morgen voripredhen — 
und dann möglichit feinen Aufihub mehr!“ 1 

Wilhelm Hellges erhob jich nicht fofort, troßdem 
die Unterredung zu Ende war. So gern hätte er nod) 
um eine Hoffnung gebeten, um ein Hoffnungsfünfchen 
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wenigitens, das er al3 nicht verlöfchenden Schimmer 
im Herzen hegen könnte. Sollte er noch um mehr 
bitten und betteln? Nein, es wäre unmännlich ge- 
weſen, und auch nutzlos — jegt! 

Der Arzt erriet die Gedanken feine® Befuchers. 
„Wir ſprechen und noch, Herr Doktor!" Er fagte e3 
mit der ganzen einnehmenden SHerzlichkeit, die ihm 
eigen war, und dieſe wenigen ſchlichten Worte waren 
für den Augenblid der ſchönſte Troft. 

Hellge3 verabjchiedete ſich. „Meine arme Gertrud!" 
murmelte er, al3 die Tür fich Hinter ihm ſchloß. Langfam 
itieg er die Treppe hinab. 


* ” 
* 


Gertrud Hellges willigte ohne beſondere Schwierig— 
keiten in die Reiſe zu Profeſſor Kleine. Der Medi— 
zinalrat verſtand in liebenswürdiger, überzeugender 
Weiſe zu ſprechen, anſchaulich ſchilderte er die reizende 
Lage der Anſtalt, die Stille der Gegend, die Ruhe im 
Haufe, die rückſichtsvolle Pflege unter der ſteten Auf- 
ficht eines erfahrenen Mannes. Starke Hoffnung auf 
Geneſung erwuchs in der jungen Frau — Sie mußte 
ja jelbft, wie wohl ihr die größte Ruhe tat. Die chläferte 
das ſchreckliche Tier immer ein, dann beſſerten ſich die 
Schmerzen, und wenn das Tier recht lange fchlafen 
würde, immer länger, dann würde e3 vielleicht ganz 
verichwinden, und volles Glück wieder einfehren, mo 
jeßt die Schmerzen fo viel Kummer und Gorge ver- 
urſachten. 

Mit Eifer ſogar betrieb ſie alles Nötige für ihre 
Abreiſe, wählte ſorgfältig aus, was ſie mitnehmen 
wollte, gab dem Mädchen Anweiſungen bis in die 
kleinſten Einzelheiten, daß es ihrem Manne während 
ihrer Abweſenheit an nichts fehlen möge, zeigte, wo 
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dies und jenes zu finden fei, furz fie bedachte alles 
aufs liebevollite. 

So gern wäre er feine Minute von ihrer Geite 
gemwichen, aber er wollte dieſe Trennung, die erfte in 
ihrer Ehe, ihr nicht Schwerer erfcheinen laffen, als 
fie jeldjt fie nahm. Und fie war immer heiter in 
Gejchäftigkeit.e. Nur wenn die Schmerzen fich ein- 
ftellten, 309 fie fich zurüd, und ftundenlang hörte 
man feinen Laut — fie mußte unbeweglich ſitzen. 
Wenn fie dann wieder hervorkam, flüfterte fie geheim- 
nisvoll, daß da3 Tier jeßt wieder eingejchlafen jei. 

Das waren furchtbare Augenblide für den Mann, 
der jich immer wieder der Hoffnung hingab, wenn er 
fein geliebtes Weib fo verftändig, jo Har alles erwägen 
und anordnen ſah, die Schredlihe Wahnidee fei ver- 
ſchwunden. Und eines auch mwunderte und fchredte 
ihn: daß die zarte Frau, die fonft vor allem Friechenden 
Gewürm großen Abſcheu bezeigte, ohne Schaudern 
bon einem fich Schlängelnden Tiere fprach, das in ihrem 
Kopf feinen Wohnfig genommen habe. Sie ſchien 
feine jchredhafte Empfindung mit diefem Gedanken zu 
verbinden. Sie jprach ganz ruhig, wenn die Schmerzen 
borüber waren, davon, daß das Tier nun fchlafe, und 
war nur anfänglich im Reden und inihren Bewegungen 
noch leije und behutſam, um e3 nicht wieder zu erweden. 
Aber bald mwurde fie wieder friih und unbefangen 
wie’ jonft. 

Wilhelm Hellges verließ das Haus faſt gar nicht. 
Biel faß er am Schreibtiiche, aber arbeiten konnte er 
nit oft. Nur feiner Frau wegen ftellte er fich fo. 
Geine ganze Energie mußte er aufbieten, wenn die 
Arbeit ihn den Gedanken entreißen Sollte. — 

E3 war ein fonniger Junimorgen, al3 der Wagen 
vor der Tür hielt, der beide zum Bahnhof bringen 
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\ollte. Während da3 Mädchen mit dem Kuticher da3 
Gepäd hinuntertrug, ging die junge Frau noch einmal 
mit ihrem Manne durch die Räume der Wohnung, 
um einen lebten Blid über alles zu werfen. Sie hatte 
den Arm um feine Schulter gelegt, die linfen Hände 
ruhten feit ineinander. Als fie ind Arbeitszimmer 
famen, wo an der Wand fein großer Schreibtilch ſtand 
mit dem mwuchtigen Nutherituhle davor und ganz in 
der Nähe am Fenfter ihr Nähtifchchen, auf dem alles 
zierlich geordnet lag, fühlte er plößlich, daß fie meinte. 

„Mein mutiges Lieb!" raunte er zwiſchen den 
Bähnen, denn auch ihm brannte es in den Augen. 

„Da — dort — ſitzeſt du,“ ftieß fie hervor, „und da 
— niemand —“ fie wies auf ihr trauted Plätzchen, 
von dem aus fie jo oft, jtill wie ein Mäuschen, mit 
Stolz und in quellender Liebe ihres Mannes Schaffen 
beobachtet Hatte. 

Er raffte fi zufammen. „Bald wird meine Heine 
Gertrud wieder da jißen und ohne die böſen Schmerzen.“ 
Da ſchrie fie auf, ſchluchzend: „Nein, nein, ich 
fomme nie wieder — ich weiß es! — ch gehe nicht 
— ic) will hier fterben!" 

„Kind, Liebling, welch ein Gedanke!“ Eiſeskalt 
durchlief es ihn. | 

Sie ftarrte vor fih Hin. „Sterben will ich ja,“ 
murmelte fie dann, „aber nicht in der Fremde — bei 
dir!“ | 

„Sprich nicht fo, Gertrud!“ fast ſchroff verwies er 
ihr den Gedanken, doch atmete er, al3 müßte er Berges- 
laft auf der Brut heben. „Noch find wir jung, noch 
wollen wir leben. Nur eine kurze Trennung, ich werde 
dich oft befuchen — dann wieder da3 ganze Glüd in 
unjerem Heim!“ 

Plötzlich war ſie verändert. „Ja, o ja, Will — ich 
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werde mutig jein. Aber recht, recht oft mußt du mid) 
bejudhen, und wenn e3 auch nur wenige Wochen 
werden, die ich wegbleiben muß. — Und nun fomm.“ 

Noch ein langer heißer Kuß, und fie gingen hinaus. 

Am Abend Tehrte Wilhelm Hellges allein zurüd. 
Es hätten freundliche Gedanken fein können, die er 
mit heimbrachte. Schon Profeſſor Kleine, diejer be- 
wegliche, jopiale Herr mit dem ausdrudspollen Kopfe 
eines Schaufpielerd, erweckte durchaus nicht die Be— 
fürchtung, al3 müßte man fich, wo er eingriff, ſchwarzen 
Gedanken Hingeben. Sehr Har und veritändig hatte, 
er geiprochen, ohne viele Worte, doch der Hoffnung 
breiten Raum gelaffen. „Kollege Schuhmacher hat 
mich über alles unterrichtet, laſſen Sie da3 weitere 
getrojt meine Sorge fein.“ Er fah die junge Frau 
prüfend mit feinen Hugen Augen an, „E3 wird Ihnen 
ſchon bei un3 gefallen. Jedem meiner Patienten ift 
e3 Schließlich noch in diefer oder jener Hinficht ſchwer 
geworden, von Hier zu jcheiden, wenn auch noch jo 
liebe Berhältniffe ihn zu Haufe erwarteten.” Troß 
feines Außeren, da3 gar nicht dem eines Arztes ent- 
ſprach, Hatte er doch durch feine beitimmte Art einen 
vertrauenerwedenden Eindrudf auf den jungen Ge— 
lehrten gemacht. Auch Gertrud, die ihm zuerft ſcheu 
und zagend gegenübergetreten war, hatte bald ihre 
volle Natürlichkeit wiedergefunden. 

Zwei reizende Zimmer waren ihr im eriten Stod 
angewiejen worden. An der Ede nach Hinten hinaus 
da3 Wohnzimmer, daneben ein Heines einfenitriges 
Schlafgemach. Beide, hell tapeziert und mit freund- 
lichen Möbeln ausgeftattet, heimelten beim erſten Be— 
treten Schon an. Sie gewährten Ausblid in einen weiten 
Park mit jchattigen alten Bäumen und mwohlgepflegten 
Wegen. Weit ftanden die Fenſter offen, als der Pro- 
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feſſor das Ehepaar hineinführte ; goldener Sonnenfchein, 
vom fpielenden Blätterichatten belebt, goß die Hoff- 
nungsſpender des Menſchen, Richt und Wärme, ringsum 
in reicher Fülle aus. Und tiefe Stille im Haufe und 
draußen. 

Doch dieje gerade legte fich Hellges ſchwer aufs 
Herz, als er im Wohnzimmer zum Park Hinausfah, 
während feine Frau nebenan mit dem Stubenmädchen 
in der großen weißen Schürze und Haube ihren Koffer 
auspadte. 

Nachdem das erite Zagen, mit dem Sie diefes Haus 
betreten hatte, überwunden war, zeigte fie fich jehr 
eifrig, ich einzurichten und zu gewöhnen. „Ich will 
bier geſund merden, und Hier werde ich gejund 
werden," wiederholte fie oft — zu oft, als daß e3 
nicht ihre innere Unruhe verraten hätte. Sie hatte e3 
auch gegen den Profeſſor ausgefprochen, der jehr bei- 
fällig dazu nidte. 

Abſchied Hatten die Gatten dann ziemlich ſchnell 
genommen. Frau Gertrud war zum Tee gerufen 
morden um vier Uhr, wo fie auch die anderen Gäjte 
de3 Haufe fennen lernen ſollte. SHellges wollte nad) 
dem Bahnhofe, troßdem er noch eine Biertelftunde 
hätte bleiben fönnen. 

„Wann kommſt du wieder?“ fragte fie. 

„In acht Tagen.“ 

„Und vorher ſchreibſt du mir einmal?“ 

„Öfter. — Und du ſchickſt mir auch Nachricht?“ 

„Gewiß — und recht gute BO. Ich mill 
ja gefund werden.“ 

„Adieu, Gertrud.“ 

„Adieu, Wil.“ 

Schnellen Schrittes ging er davon, mährend die 
junge Frau dem Mädchen in den großen Salon folgte, 
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wo der Tee eingenommen wurde. Tapfer wiſchte jie 
fih eine Träne aus dem Auge. — 

Hellges war Dozent der nordgermanifchen Sprachen 
und ihrer Riteratur; er la3 nur viermal in der Woche 
früh von acht bis neun Uhr an der Univerfität, die 
übrige Zeit arbeitete er zu Haufe, wo faſt immer am 
Feniter feine Frau hinter ihm ſaß. Er Hatte fich völlig 
daran gewöhnt, und es ftörte ihn faſt niemal3, wenn 
lie auch in feine tiefſte Verfunfenheit eine gänzlich 
abliegende Frage oder Bemerkung einwarf. Es war 
ihm meift wie eine Erfriichung des angelpannten 
Geiſtes. 

Nun ſaß er allein im Heim, wo jedes Stück der 
Einrichtung, jedes Fleckchen eine Erinnerung in ſich 
ſchloß. Fünf Jahre waren ſie verheiratet und nie 
länger als auf Stunden getrennt geweſen. Überall 
ſchaute ihn jetzt die Erinnerung, welchen Raum er 
auch betrat, wohin er auch den Blick wandte, mit ihren 
ſtillen, wehmütigen Augen an. Aus der Ruhe, der 
Einſamkeit wähnte er, müßte ihm die geliebte Geſtalt 
ſeiner Frau entgegentreten. 

Das Mädchen hatte für ihn den Tiſch zum Abend⸗ 
brot gedeckt, nun brachte ſie auch den Tee. Sie war 
erſt ſeit einem halben Jahre im Hauſe, eine nicht mehr 
ganz junge Perſon. 

„Ich brauche Sie dann weiter nicht, Marie — Sie 
können zu Bett gehen.“ 

„Klingeln Herr Doktor nur, wenn ich abräumen 
ſoll, ich kann noch aufbleiben.“ 

„Es kann alles bis morgen ſtehen bleiben.“ 

„Dann gute Nacht, Herr Doktor.“ 

Erſt nach einer Weile, nachdem das Mädchen zur 
Tür hinaus war, ſagte er ein verlorenes „Gute Nacht“. 

Der Tiſch ſtand vor ihm gedeckt wie ſonſt, und 
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doch — der Teller, die Taſſe, das Beſteck dem jeinigen 
gegenüber fehlten. Es mutete ihn eigen an. Für 
ihn war auf feinem gewohnten Plate gededt, dem 
Sofa gegenüber, jo daß er mit dem Rüden gegen da3 
Bimmer ſaß. So hatte feine Frau gemeint, daß e3 
ihm am liebften jei. Es war auch fo. Er hätte nicht 
auf ihrem Platze ſitzen mögen. Der mußte ihr bleiben. 

Er ſetzte ſich, jchenkte fich eine Taſſe Tee ein, doc) 
plöglich ftand er wieder auf, ging ans Büfett, nahm 
den filbernen Ring feiner Frau mit der Gerviette, 
die fie noch blütenmweiß hineingejchoben hatte, fowie 
ihr Beſteck und legte beides an die gewohnte Gtelle. 
Auch einen Teller ftellte er dazu und eine Taffe, die 
er gleichfalls im Büfett fand. Nun mar e3 traulicher 
— er wollte e3 immer jo machen, Abends wenn das 
Licht brannte, und er ſich abgejchlofjen von der Außen- 
welt im eigenen Heim befand. Er fonnte dann alles 
jelbjt wieder mwegräumen, jo daß das Mädchen nichts 
ſah. Er wollte zu feinem Gerede Veranlaſſung geben. 
Früh und Mittag war es nicht nötig, da lenkten die 
tägliche Beichäftigung und die Gedanken, die darauf 
gerichtet waren, ab. 

Nachdem Hellges mit Appetit zu Abend gegeſſen 
hatte, was ſeine Frau noch für ihn ausgewählt, zündete 
er ſich in leichterer Stimmung eine Zigarre an und 
nahm die Zeitung vor. Ein längerer Artikel über 
Island feſſelte ihn — da plötzlich meinte er die Stimme 
ſeiner Frau zu hören, ganz deutlich erklang ſie vor 
ſeinem Ohr. Er ſah auf — im Augenblick wußte er, 
daß es eine Halluzination geweſen ſei. Aber es drückte 
ſeine Stimmung nicht wieder herab, der dumpfe Druck, 
der ſeit der Abreiſe am Morgen auf ihm gelegen hatte, 
war gemwichen. In längftenz einigen Monaten würde 
jeine Gertrud wieder in diefen Räumen fchalten und 
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walten und gewiß ohne die böjen Kopfichmerzen. 
Und follte es den Ärzten nicht gelingen, diefe zu ver- 
treiben, dann wollte er getreulich ihr Leid mit ihr 
tragen. Wo gibt es auf der Welt fein Leid? Sie waren 
ja lange fo ſchattenlos glüdlich geweſen! 

AS er ziemlich ſpät in der Nacht ind Schlafzimmer 
ging, mutete e3 ihr wieder gar eigen an, wie er fein 
Bett aufgededt ſah und daneben gleichmäßig über- 
all mit einer Gipüredede überdedt das Bett feiner 
Stau. So gefiel es ihm nicht, wenn er auch meh- 
mütige Stimmung abwehrte. Seine Zuverſicht Hatte 
ih in den wenigen Stunden im eigenen Heim, 
wenn er auch einfam mar, gehoben. Dies Heim 
fonnte nicht ohne fein geliebte Weib bleiben, fie ge- 
hörte unlösbar dazu. Und deshalb mußte fie 
wiederfehren. 

Er dedte das Bett ab, ordnete die Kopfkiſſen und 
da3 Plumeau — jo war e3 ihm lieber. Ehe er das 
Richt löſchte, blickte er noch einmal Hin. Das Bett 
war leer — gewiß — aber ohne das dunfle Köpfchen 
war e3 ja eigentlich gar nicht denkbar. Das mußte 
bald da wieder liegen, um von ihm den Schlummerfuß 
auf die Stimm zu erhalten. „Gute Nacht,“ murmelte 
er, wie er e3 gewohnt war, und fchlief bald feſt. — 

Die eriten Nachrichten, die er nach einigen Tagen 
bon feiner Frau in einem Briefe empfing, lauteten 
gut. Sie fühlte fi) wohl in der Anftalt. Das Leben 
ſei auf3 pünftlichite geregelt, jeden Morgen müſſe fie 
ein laumwarme3 Bad nehmen, nad dem fie tüchtig 
frottiert werde, dann fäme, zweimal am Tage, ſchwe— 
diſche Heilgymnaftif daran, bei der fie kräftig durch— 
gerüttelt und geichüttelt werde. Klavierſpielen dürfe 
fie auch in der Stunde vor Tiſch, und es ſtehe ihr 
überhaupt frei, ſich zu beichäftigen, mie fie wolle — 
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mit Handarbeiten, Leſen — fie habe in der Bibliothek 
ſchon intereflante Bücher gefunden — mit Tennis- 
oder Eroquetipielen, Arbeiten im Garten, Spazieren- 
gehen. Nur jolle fie fich feiner Beichäftigung zu lange 
hingeben, alles höchiten3 eine halbe Stunde, dann 
wieder etwas andere. Aber nie dürfe fie ohne Be— 
Ihäftigung fein. Schlafen am Tage fei ihr nur erlaubt, 
wenn fie ſich nach ernitlicher Prüfung gar zu müde 
fühle. Zu Haufe Habe fie fi) nach Tiſch doch immer 
hinlegen müſſen, bis jett aber habe fie fich jehr gut 
überwunden. Nächiten3 folle auch Automobil gefahren 
werden, darauf freue fie fich ſchon ehr. 

Die übrigen Bewohner der Anftalt, vierzehn im 
ganzen, neun Damen und fünf Herren, jeien alle 
furchtbar nervös; fie ſelbſt komme fich gegen die gar 
nicht nervös vor. Oft feien deren Angemohnheiten 
fomifch, doch käme fie ganz gut mit allen aus. „Die 
meiften halten ſich zurüdgezogen, bejonder3 ſympa— 
tisch ift mir eigentlich niemand. Ich bleibe jehr gern 
allein — nur immer muß ich mid) beichäftigen, aber, 
ich erwähnte e3 vorhin ſchon, nie lange mit derjelben 
Sache. Es wird genau Obacht gegeben, und wie fie 
ſo erjcheinen, das weiß ich nicht, aber bin ich einmal 
zu lange bei etwas, gleich ift der Profeſſor da oder 
fein Alliftent, Doktor Täubert, ein ſehr liebenswürdiger 
Herr, oder da3 Mädchen mahnt: ‚Eimas anderes, 
etwas anderes, gnädige Frau!“ Und fie bleiben, bis 
ich etwas anderes vornehme. Es ärgert mich oft, wenn 
ich mit rechtem Eifer bei etwas bin, aber da3 fümmert 
fie nicht. 

Saft ganz hätte ich vergeffen, von meinen Kopf- 
Ichmerzen zu fchreiben, und das ift doch eigentlich die 
Hauptſache“ — jo endete der Brief — „und da kann 
ich Dich jehr erfreuen. Sch habe fie weit feltener gehabt 
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und wenn fie famen, habe ich mich ruhig hinſetzen 
dürfen wie zu Haufe, nur hat der Profeſſor mich ge- 
beten, genau aufzupafjen, ob wirklich ein Tier da jei. 
Ich könne mich doch vielleicht täufhen. Er glaubt 
nicht daran, das fehe ich ihn an — und ich weiß nicht, 
vielleicht hat er recht, wenn er jagt, die Schmerzen 
fönnten doch auch in einfacherer Weile ihren Urſprung 
haben, wie zum Beilpiel Magen- oder Herz=- oder 
Bahnjchmerzen, nur aus den Nerven. Aber ich weiß 
Doch nit. Das werde ich ja auch noch jehen, und 
wenn fich die Schmerzen nur verlieren, iſt e3 ja eigent- 
lich ganz einerlei, woher fie gefommen find.” 

Wilhelm Hellges mar glüdlich, als er diefen Brief 
empfing; er antwortete fofort in Herzlicher Weife, und 
dann ging ihm die Arbeit, mit der e3 bis dahin nicht3 
Rechtes hatte werden wollen, zum erjten Male wieder 
gut von der Hand. 

Auch fein erfter Beſuch ftimmte ihn nicht herab. 
Er fand das Leiden feiner Frau wirklich gebejjert. 
Und fie war gern in der Anftalt. „Erſt wenn ich ganz 
geſund bin, fomme ich wieder — du follit feine Sorge 
mehr haben.“ 

„And weißt du,“ flüfterte fie ihm auch zu, „was 
mich jehr beruhigt Hat? Eigentliche Geiftesfranfe 
nimmt der Profeſſor nicht oder behält fie nicht. Sch 
habe e3 dir nicht jagen wollen, aber ich hatte Furcht, 
ich könne geiftesfranf werden und das mit dem Wurm 
fei Schon ein Anzeihen davon. Doc der Profeljor 
fagt, wenn da3 Tier au) nur eine Einbildung wäre, 
fo fei ich deshalb doch ganz gejund und brauche an jo 
etwas gar nicht zu denken.“ 

„Du redeft e3 dir auch gewiß nur ein, Gertrud.“ 

„Meinst du?" Suchend gingen die Augen nach oben. 
„E3 Tann ja fein. Aber — eigentümlich.“ 
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Gein Blid wurde beforgt. 

Da fuhr fie fort: „Sedenfall3 werden die Schmerzen 
ja weniger, und meiter wollen wir doch nichts.“ 

Das beruhigte ihn wieder, fie Hatte ja recht, und 
mit dem Leiden mußten doch auch die Begleiterichei- 
nungen, die fire dee, ſchwinden. 

Den Profeſſor befam er nur auf wenige Minuten 
allein zu jehen. Er ſchien fehr beichäftigt, bot aber 
gleichwohl dem Doktor einen Stuhl, den diefer indes, 
im Gefühl nicht aufhalten zu dürfen, ablehnte. 

Es laſſe ſich nicht ungünftig an, war die Auskunft, 
die er hier befam. Sie fchien ihm etwas furz und karg, 
aber der PBrofejlor war fichtlich ſehr in Anspruch ge- 
nommen. Gerade auch wurde er ans Telephon gerufen, 
jo daß Hellge3 fich verabichiedete. 

Den Alliitenten lernte er auch fennen, al3 er mit 
feiner Frau im Park fpazieren ging. Gertrud ftand 
mit ihm anfcheinend ein wenig auf dem Nedfuß; fo 
fam er nicht dazu, ihn viel zu fragen. Es fchien ihm 
auch nicht ganz pafjend, nachdem er beim Profeſſor 
gemwejen war. 

Nach Haufe zurüdgefehrt juchte er den Medizinalrat 
Schuhmacher al3bald auf und erzählte ihm von den 
bisherigen Ergebniljen der Anjtalt3behandlung. „Das 
Hingt ja recht gut,“ meinte der. „Übrigens habe ich 
jelbft vom Profeſſor noch feine Nachricht erhalten. Er 
hat viel zu tun und ift jehr vorfichtig, ehe er ſich auch 
Kollegen gegenüber äußert. Er beobachtet Scharf und 
gründlich. Alſo die Schmerzen treten feltener auf?“ 

„Ja.“ 

„Sicherlich ein gutes Zeichen.“ Der Medizinalrat 
ſtrich ſich üuber den Bart und wiederholte nach einer 
Weile: „Ohne Frage ein gutes Zeichen. — Und wie 
iſt es mit dem Tiere im Gehirn?“ 
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„Daran glaubt jie noch, wenn es mir aud) fcheint, 
al3 beginne fie hin und wieder zu zweifeln.“ 

„Bortrefflih! — Solche fire Idee braucht durchaus 
nicht zu fein, was man eine geijtige Störung nennt. 
Es gibt da jehr feine, aber für den Fachmann mohl 
erfennbare Grenzen. Eine folde dee kann aus rein 
funftioneller. Störung im Organismus entjtehen — 
gerade bei neuraftheniichen Naturen. Häufige heftige 
Schmerzen, wie bei Ihrer Frau Gemahlin, laffen das 
Denktvermögen nicht ganz unbeeinflußt, der Gedanke 
an ein Tier im Gehirn ift bei der Art der Schmerzen, 
ihrer ſchleichenden Ausbreitung naheliegend, wird all- 
mählich zu einer Idee, die fich * wiederkehrenden 
Schmerzen ſtets erneuert und, durch Sorgen und Befürd)- 
tungen genährt, endlich zu einer ‚firen Idee‘ entwickelt. 
Die logischen Hemmungen, die und unter normalen Um- 
ftänden an einem Hineingleiten in Widerjinniges ver- 
hindern, werden ſchwächer, Icheiden ganz oder teilmeile 
aus, und die fire Idee dominiert. Ähnliches erlebt ja 
jeder im Traum, wo die Hemmungen der Logik jo 
oft völlig oder zum Teil nicht vorhanden find.“ 

„Läßt fich da nicht mit Suggeftion etwas machen?“ 

„Kaum — die Autofuggeftion infolge der Schmerzen 
wird doch wieder mächtiger.” 

„Oder — Gie verzeihen, Herr Medizinalrat — id) 
habe auch ſchon gedacht, man gibt ihr zu, es fei ein 
Tier da, jchlägt eine Dperation vor, chloroformiert 
und jagt dann, die Operation ſei gelungen, da3 Tier 
entfernt. Sie fann ja zur Beſtärkung ruhig ein paar 
Tage im Bett bleiben, acht Tage oder länger mit ver- 
bundenem Kopf gehen.“ 

„Auch das würde auf die Sauce nicht Helfen,“ 
entgegnete der Arzt, „wenn die Schmerzen nicht zu— 
gleich bejeitigt werden. Wenn die Patientin auch im 
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feiten Glauben ift, daß die Operation vorgenommen, 
mit Erfolg vorgenommen fei, mit den Echmerzen 
würde die alte Idee auf irgend einem Wege zurüd- 
fehren, zum Beiflpiel daß doc) noch etwas von dem 
Tier nachgeblieben und wieder gewachſen, oder daß 
ein Junges vorhanden oder überhaupt zwei Tiere 
dageweſen feien — furz, da3 Tier würden wir immer 
wieder haben. Es gilt eben, die Schmerzen in ihrer 
Urfache zu befeitigen. Wenn e3 ſich nur um funftionelle 
Störungen handelt, fo ift bei der Diagnofe, die ich dem 
Profeſſor über den allgemeinen Zuſtand und die 
Krankheitsgeſchichte Ihrer Frau Gemahlin geben fonnte 
und nad) feiner eigenen Unterfuhung die von ihm 
angenommene Behandlungsmethode entichieden das 
Richtige. Sie bezweckt Stärkung des Nervenſyſtems 
auf mechaniſchem Wege — auch das Rütteln in Auto- 
mobilen hat fich neuerdings ſchon fehr günftig erwieſen 
— und Eröffnung neuer Gedanftengänge durch wech— 
jelnde, nie zu einem jelbjtgewollten Ende geführte, 
londern rein äußerlich nach der Uhr abgebrochene Be- 
Ihäftigung. Es bricht dies die Gelbjtändigfeit des 
Wollens und Denkens, was in dieſem Falle von Vorteil 
ift, und befämpft dadurd) die nur im eigenen Innern 
entitandene und behauptete dee. Vielfache Abmech3- 
fung lenkt die Gedanken hierher und dorthin, e3 wird 
feinem Gedanten nachgehangen, wie man jo jagt, 
fondern buntfarbig, kurz und logiſch gedacht — die 
logiſchen Hemmungen ftellen fih auch für die fire 
dee wieder ein. Außerdem iſt auch von der diäte- 
tiihen Behandlung Gutes zu erwarten. Ich Hoffe, 
Ihnen verftändlich geweſen zu fein?“ 

„Siherlih, Herr Medizinalrat." — 

Wilhelm Hellges war von dieſer Merrebung be⸗ 
ruhigt und auch wieder nicht. Es ſchien ihm ganz 
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verftändlich, was der Medizinalrat gejagt hatte, aber 
warum Hatten ihm beide Arzte nicht, da fich das 
Leiden feiner Frau, die Schmerzen wenigſtens, fraglos 
gebefjert hatten, was ja von größter Bedeutung fein 
mußte, furz und bündig gejagt: die Heilung ift zu er- 
hoffen? Er war doch vernünftig genug, einzujehen, 
daß er feine abjolute Bürgſchaft und Sicherheit ver- 
langen fünne. Die gab e3 doch Überhaupt nie und 
nirgend3. 

Er grübelte und fann, aber er kam zu feinem 
anderen Ergebnis, al3 daß er nicht fejt auf die Heilung 
vertrauen, jondern erniter Bejorgnis noch Raum laſſen 
müßte. Aber er blieb mit jeinen Sorgen im Dunkeln. 
Geltfamermeife mar ihm da3 enticheidende „Wenn“ 
in der Rede des Medizinalrat3 entgangen. Da gab 
es alſo noch ein anderes „Wenn“ Daran aber dachte 
er als Laie nicht. — 

Drei Wochen verftrichen in mechjelnder, doch im 
allgemeinen jteigender Hoffnung. Mit den Schmerzen 
befferte e3 fich noch, wenn auch verhältnismäßig immer 
langjamer. 

Bei einem Beſuche an einem Sonntag fiel e3 ihm, 
während er nach Tifche feiner Frau in ihrem Zimmer 
vorlas, auf, daß ihre Augen mieder öfter als ſonſt 
ſuchend nad) oben gingen. 

Plöglich Tegte fie ihm die Hand auf den Arm. 
„Still — vielleicht zieht e3 fi) dann wieder zurück“ — 
flüfterte fie — „fi ganz ſtill — ich möchte doch nicht, 
wenn du Hier bift, Schmerzen haben.“ 

Sie {hob im Sitzen ihren auf Rollen laufenden 
Seſſel einige Schritte zurüd. 

„Ich kann fehen, mie e3 ſich langſam vorredt — 
genau wie die Schmerzen gehen.“ Ihre Augen lagen 
ganz nad) oben. 
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Wilhelm Hellges erſchrak tödlich, zum eriten Male 
ſeit Wochen ſprach fie fo beitimmt. Er wagte e3 nicht 
fi zu rühren, ein Wort zu ſprechen, matt ließ er da3 
Buch in den Schoß ſinken. Noch einmal richtete die 
Reidende einen Bid auf ihn, einen fchmerzlichen 
Blick, der Sich verlor, dann ſenkten ſich die Lider, der 
Kopf beugte fich ein wenig vornüber, und fo blieb fie 
regungslos ſitzen. 

Zum offenen Fenſter herein drang der Duft der 
blühenden Linden, leiſe wiſperte ein Windhauch in 
den Blättern, Vögel zwitſcherten. 

Unbeweglich ſaß die Kranke, nur bisweilen verriet 
ein ſchwaches Stöhnen, daß noch Leben in ihr ſei. 

So gern hätte er eine teilnehmende Frage getan, 
ein liebreich tröftendes Wort an fie gerichtet, aber er 
wagte e3 nicht. Nur unhörbar machte er bisweilen 
eine Bewegung, wenn ihm ein Glied zu eritarren 
begann. Und in der tiefen Stille fam die graue Sorge 
geichlichen und ftellte jich an feine Seite. Tieftraurige 
Gedanken wehten von ihr aus — bald heiß von innigem 
Mitgefühl brannte das Herz, bald erſchauerte es eiſes⸗ 
kalt in ſchreckhaften Bildern. 

Wohl eine Stunde verging ſo, dann endlich hoben 
ſich langſam die weißen Lider, die großen Augen glitten 
nach oben. Eine ganze Weile verharrten ſie ſo, die 
Lippen öffneten ſich ein wenig, wie zu einem Schimmer 
von Lächeln, und dann richtete ſich der Kopf in die 
Höhe. Die Augäpfel bewegten ſich, ſchienen aber 
nichts zu ſehen, und immer wieder glitten ſie nach oben. 

Endlich ein tiefer Atemzug, und verwundert blickte 
die junge Frau. „Du hier, Will — ach) ja — ich Hatte 
dich ganz vergeſſen.“ Nun ein geheimnisvolles Flüftern: 
„Es ift jetzt ſchlafen gegangen.“ Eindrüdendes Schweigen 
folgte, dann kam es langſam heraus: „Die Schmerzen 
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— o du glaubit e3 nicht, wie fie mich quälen, wenn das 
Tier durch alle Windungen meines armen Gehirns 
friecht! Bald ſcheint es mir alles zu lähmen, dann 
wieder bohrt es, als jei e3 glühend ſich mwindender 
Stahl. Jetzt ift es eingefchlafen — Gott ſei Dank! “Sie 
wagte leicht den Kopf zu jchütteln und nidte dann 
ihrem Manne befriedigt zu. „Es Ichläft — ja." Gie 
ftand auf, ging zu ihm und ließ fich neben ihm auf 
den Teppich nieder, die Arme auf feine Knie legend, 
und ſah zu ihm empor. 

„Meine liebe Gertrud!“ er ftrich ihr fanft über 
die Stirn, doch zugleich erfchraf er: „Darf ich dag?“ 

„sa, ja" — ein Schein von Glüd flog über ihr 
Gefiht — „es ſchläft ja jebt, ich fagte es dir ja fchon. 
Da wacht es fo leicht nicht auf.“ . 

Er ſeufzte feile. 

„Armer Will" — fie Schmiegte die Wange an feine 
Hand — „ich glaube, ich muß mich ſchon daran gewöhnen, 
daß das Tier da ift. Wenn nur nicht die Schmerzen 
gar fo arg wären! Der Profeſſor jcheint ihm nicht 
beiftommen zu können.“ 

„Armer Liebling!“ des gequälten Mannes Herz 
war zum Springen voll. 

„Wäre e3 nicht beifer, ich ginge wieder mit dir, 
Will, in unfer Heim zurüd?“ 

Er ſprach ihr Troft zu, ermutigte fie, auszuharren, 
ſuchte ihre Hoffnung zu beleben, die, feitdem während 
der lebten Tage die Schmerzen wieder häufiger fich 
einftellten, jehr gejunfen mar. Ein bedrüdtes, bangen- 
de3 Herz findet aber feine überzeugenden Worte. 

Gleichwohl verjprach fie ihm, mutig zu fein, noch 
zu bleiben, den Aufenthalt in der Anftalt, der ihr zu 
mißfallen begann, zu verlängern. „Dir zuliebe — 
weil ich dich fo lieb Habe, Wil — nur für did 
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lebe.“ Und während jie dies ſprach, wurde fie wieder 
fröhlich. 

Cie begleitete ihn zum Bahnhof, es war Zeit ge- 
worden. Heiß küßten fie fich, er ſchaute zurüd, ſolange 
er fonnte, grüßte mit dem Tajchentuch — noch lange 
ſah er ihr mehendes QTücdhlein, bis der Bug der 
Nebenbahn ihn in eigenmilliger Kurve entführte. — 

Bon nun an ftellten fich die Schmerzen häufiger 
ein, bisweilen mehrmal3 am Tage. Doch blieben fie 
meift erträglich, die Anfälle waren aber dafür von 
längerer Dauer und lähmten, fo lange fie währten, 
den Geift völlig. Die Idee, daß ein Tier vom Hinter- 
haupte aus durch alle Windungen de3 Gehirns frieche, 
ſtand bei der Leidenden feljenfeft. 

Die Behandlungsmeile, die anfangs eine Beſſe— 
rung herbeigeführt hatte, verfagte..e Einiges neue 
wurde verſucht, aber erfolglos. 

Bu Stunden furdhtbarer Seelenqual wurden dem 
Manne die Beſuche. Er jah jein geliebtes Weib leiden 
und vermochte nicht zu helfen. Seine Worte, die Mut 
und Troſt zuſprechen mollten, entbehrten des glaub- 
haften Tones; er fühlte e3 wohl, aber er war nicht 
im ftande, ihnen mehr Kraft zu verleihen, da fein Herz 
unaufhörlich von den fchwerften Befürchtungen zer- 
riffen wurde. Bur Arbeit gebrach e3 ihm an jeder Luft, 
er mußte fich dazu zwingen, aber nur felten gelang 
e3 ihm, mit voller Aufmerkfjamfeit tätig zu fein, immer 
zogen Gedanken an die fern von ihm Leidende nebenher. 
Nur ein halber Blid recht3 oder links von den Büchern, 
vom Manuffript weg, und er mußte fich erſt wieder 
gewaltiam den trüb mwehenden Gchleiern der Gorge 
entreißen. 

Geine rau begann in der Anjtalt ungeduldig zu 
werden, Der Aufenthalt dort nübe ihr nichts, große 
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Summen würden verſchwendet, und wenn ihr doch 
nicht geholfen werde, könne ſie ihre Schmerzen ebenſo— 
gut zu Hauſe ertragen, wo immer ihr Will bei ihr ſei. 
Sie wurde launiſch, da alle, auch ihr Mann, ihr zu— 
redeten, noch zu bleiben, e3 famen Stunden großer 
Gereiztheit, die dann wieder tiefer Niedergeichlagenheit 
Platz machten. 

„Wenn ich hier bleiben ſoll, dann bin ich ja wirklich 
geiſteskrank — verrückt — mein Gott, wie ſoll das 
enden!“ Alles verwirrte ſich ihr. 

Der Profeſſor und ſein Aſſiſtent ſprachen ihr zu. 
Das half für kurze Zeit. Doch immer öfter wiederholte 
ſie, ſich feindſelig abkehrend: „Geben Sie fi doch 
keine Mühe — ich bin ja ſchon irre! — Nicht? — Nun 
dann werde ich es ſicher — hier ganz gewiß.“ 

Sie begann die beiden Arzte als ihre Feinde zu 
betrachten, auch das Mädchen, das ihr ſehr zugetan 
war, ſah ſie bisweilen mit mißtrauiſchen Augen an. 
Es übertrug ſich dieſes Mißtrauen je nach ihrer augen— 
blicklichen Stimmung auch auf jeden anderen Menſchen, 
mit dem ſie zuſammenkam. Doch einmal verſprach 
ſie dem Mädchen Geld, wenn es ſie nach Hauſe zu 
ihrem Manne begleiten werde. Die aber wußte ihr 
dieſen Gedanken geſchickt auszureden und machte 
pflichtgemäß dem Profeſſor Anzeige, der nun eine 
unſichtbare, aber ſorgfältige Uberwachung eintreten 
ließ. — | 

Eines Tages, al3 Hellges fam, um feine Frau zu 
bejuchen, wurde er vom Portier benachrichtigt, daß 
der Profeffor ihn zu ſprechen wünſche. Ceine Frau 
ſchlafe. 

„Es iſt doch nichts paſſiert?“ fragte er gepreßt. 

„Rein, Herr Doktor.“ Der Mann war völlig un- 
befangen. | 
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Das Mädchen fam Hinzu. „Die gnädige Yrau 
hat ihre Schmerzen.“ 

Weh zudte e3 über das Geficht des Dozenten, ein 
Augenblid des Zauderns, dann ging er fchnellen 
Schhrittes zum Zimmer des Profeſſors. 

Die Herren begrüßten ſich mit einem Händedrud, 
Der Profeſſor bot dem Dozenten einen Gtuhl an 
feinem Schreibtiih, von dem er fich erhoben Hatte, 
und ſetzte ſich dann ſelbſt wieder. 

„Ihre Frau Gemahlin," begann er, „ist jeßt lange 
genug unter meiner Beobachtung, jo daß ich mir ein 
abichließendes Urteil erlauben Tann.“ 

Sn fiebernder Spannung ſaß Wilhelm Hellges, er 
wußte, was er hören würde, ähnlich dem auf dem legten 
Gange Hinausgeführten, dem da3 Urteil verlejen wird. 
Blauer Himmel, leuchtende Sonne, warme, ſchmeichelnde 
Luft — und doch nur ein leerer Schein vor den Augen, 
und im Herzen ein Schauern. 

„Was nübt es, Hinter dem Berge zu halten,“ fuhr 
der Profeſſor fort, „wenn ein Mann zum Marne 
ſpricht. Das Leiden Ihrer Frau Gemahlin ift ein 
organiiches, wir haben e3 mit Veränderungen in der 
Großhirnrinde zu tun.“ 

„lo ift meine Frau geiſteskrank?“ 

„Ja.“ 

„Und es beſteht keine Hoffnung auf Heilung?“ 

„Als Arzt muß ich nach dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft mit einem Nein antworten, als Menſch 
ſage ich: verzweifeln Sie nicht — ſolange a ist, 
iſt Hoffnung!“ 

„Und wie lange wird meine Frau noch leben?“ 

„Das entzieht ſich jeder Berechnung. Es können 
noch viele, viele Jahre ſein. Tödlich iſt das Leiden 
an ſich nicht.“ 


DO 
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„Und die geiftige Umnachtung wird fich fteigern?“ 

„Nach den bisherigen Erfahrungen meiner Wiſſen— 
Ichaft ift da3 anzunehmen. Aber die Krankheit braucht 
nur langfam fortzufchreiten, mie ich nach meinen Be- 
obachtungen in diefem Speziellen Falle anzunehmen 
geneigt bin.“ 

„Und wie wird fie fich geitalten?“ 

„geiten Haren Verſtandes werden nit Perioden 
phyſiſchen Schmerzes und der Wahnvoritellung wech— 
fein. Melancholiihe Stimmungen werden fich ein- 
ftellen, fie werden den Gedanken an Selbitvernichtung 
weden, auch Tobjuchtsanfälle find nicht ausgeichloffen. 
Deshalb iſt mein Rat, Sie bringen Ihre Frau Ge- 
mahlin in einer $rrenanftalt unter. Einftweilen aber 
bin ich noch gerne bereit, fie in meiner Obhut zu 
behalten.“ | 

Schweren Blides ftarrte der unglüdlihde Mann zu 
Boden. Nach einer Weile Hob er den Kopf. „Und 
meine Frau wird willen, daß fie geiſteskrank ift?“ 

„Darüber wird e3 feine Täufchung geben.“ 

„Alſo Trennung auf ewig noch in diefem Leben.“ 
Boll jah Wilhelm Hellges dem Arzte in3 Auge, aber 
ichnell wieder wandte er den Blid. Was er in diefer 
Minute fühlte — er mußte es in fich bergen, für ſich 
ganz allein. 

Nach einem bangen Schweigen begann er wieder: 
„Kann ich meine Frau nicht mit mir nehmen — für 
einige Zeit menigiten3 noch, für einige Monate — 
einige Wochen? — Es foll ihr an nichts fehlen, nicht 
an der ſorgſamſten Pflege.“ 

„Sie können e3 wohl. Sie haben ja zu jeder Stunde 
den Medizinalrat Schuhmacher zur Geite. Aber ich 
würde eigentlich nicht dazu raten. Sie können nicht 
unbefangen fein und bereiten ſich nur nußlofe Qual,“ 


122 Barmherzigkeit ? . 





„Das iſt gleichgültig, wenn ich meiner Frau dadurch 
nur noch eine glüdlihe Spanne Zeit bereiten fann. 
In einer Irrenanſtalt wird fie verzweifeln.“ 

„Fürchten Gie das nicht — es gewöhnt fih ein 
jeder ein.“ 

„Aber die lichten Zeiten?“ 

„Ein Menſch kann mehr ertragen, als man meint — 
der Geift richtet fi) ein.“ 

Wieder ein ſchweres Schweigen. Dann fragte 
Wilhelm Hellges3 mit Entichloffenheit: „Ich Tann alfo 
meine Frau mit mir nehmen?“ 

„sa — aber der Tag fann bald fommen, mo die 
Trennung unvermeidlich ift.“ 

„Dann joll fie mit mir nad) Haufe kommen!“ Wie 
in Begeifterung leuchtete fein Auge. 

„Hören Sie doch noch einmal meinen Rat, Herr 
Doktor. Laſſen Sie die Trennung lieber gleich fein. 
Ein fraftvoller Schnitt bleibt da3 bejte.“ 

„Rein — ich nehme fie mit. Ich kann meine Frau 
noch nicht von mir ftoßen.“ 

„Dann werde ich dem Medizinalrat entiprechend 
Ichreiben.“ | 

Wilhelm Hellges erhob fih. „Sch dankte Ihnen, 
Herr Profejjor.“ Sein Körper war wie in Schweiß 
gebadet. Aber auch auf der Stirn des Arztes glänzten 
Tropfen. 

„Darf ich meine Frau Heute Schon mit mir nehmen?“ 

„sa. Doc jebt, ehe Sie zu Khrer Frau Gemahlin 
gehen, machen Sie nod) einen Spaziergang, um ich 
zu beruhigen und zu fammeln.“ 

„Sie haben recht. Ich fühle, es iſt nötig.“ 

„sch werde dafür jorgen, daß Ihre Frau Gemahlin, 
jobald der Anfall vorüber ift, erfährt, Sie feien noch 
ein wenig jpazieren gegangen, um fie nicht zu ftören.“ 
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Wortlo3, mit zufammengepreßten Lippen entfernte 
ih der Dozent. Eine eilesfalte Hand hatte in der des 
Arztes gelegen. — 

Hellge3 ging dur den Park. Exit allmählich 
fonnte er wieder einzelne Gedanken fallen. Eine Zu— 
funft ohne Hoffnung, ohne Troſt — fein geliebtes 
Weib leidend, ohne Hoffnung, ohne Troſt — nad) 
Wochen vielleicht Schon in einer Anftalt, hinter Gittern 
eingepfercht für eine Dual in den lichten Zeiten, die 
nicht auszudenken war. Ein leichteres Los, taujend- 
mal leichter wäre ein plößlicher Tod gemejen. 

Er jah nicht das Grün der Bäume, die jpielenden 
Blätterfchatten auf dem Sonnenlicht der Wege taten 
ihm weh, ihn jchauerte troß der heißen Hochjommerluft. 
Wer ihm begegnete, er hätte e3 nicht jagen können, 
mechaniſch zog er den Hut, wenn er an jemand vor- 
überfam. 

Da3 waren Glüdliche, die durften hier bleiben, 
geheilt werden — und fein armes Weib follte Hinaus- 
geitogen werden, verloren für da3 Leben, lebendig 
mit noch willendem Herzen in das furdhtbarite Grab! 
Und er ſelbſt follte fie von fich ftoßen, von fich reißen 
lafien — ohne Barmherzigkeit, mit leeren Troſtes— 
worten, die doch nur die ungeheuerlichite Lüge waren! 
Und in den lichten Stunden Sollte fie einfam fein — 
er nicht bei ihr! Das konnte fie nicht ertragen, da mußte 
lie ja erſt rajend werden oder verzweifeln! 

„Kein, ich Laffe fie nicht von mir! Mag e3 werden, 
wie e3 will, ich kann wachen, pflegen und fie bändigen 
— Sie ift nur ein ſchwaches Weib — ich Tann Wärter 
beftellen, Wächter — alles läßt fich einrichten mie in 
einer Anftalt. Um das Glüd der lichten Zeiten Tann 
ich fie nicht bringen — auch mich jelbft nicht. O könnte 
doch nur für eines Herzjchlages Dauer der Egoismus 
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einmal ganz jchmweigen, fönnte ich etwas tun nur für 
fie! Immer ift es doch wieder auch für mid. Ich 
fluche dem Gedanken an mid) in diefer Minute. — 
Wir zwei find eins, treue Kameraden in Liebe — du 
und id — nur fo ift der Gedanke ‚für mich‘, ohne 
daß ich mir zu fluchen brauche, zu fallen. 

Nein — mir trennen uns nicht, du bleibft bei mir. 
Und wenn das Licht des Geiftes ganz erliücht, und der 
Himmel noch fein barmherziges Ende jchidt, fühlſt 
du doch vielleicht noch das Gtreicheln einer liebes— 
warmen Hand, den Hauch eines liebenden Wortes. 

Bis daß der Tod uns fcheide — ich habe es ge— 
ſchworen!“ 

Der feſte Entſchluß richtete den bis dahin ratloſen 
Mann auf. Er Hatte wieder ein Ziel vor ſich. Über 
Bord mit aller Arbeit, aller Wiſſenſchaft — fortan 
gehörte er nur feinem Weibe! 

Er mar weit gegangen, er ſah ſich am Rande der 
feinen Waldwieſe, ganz am Ende des Parkes. Er 
blieb ftehen und ſchaute auf das milde, vom Sonnen⸗ 
olanz warme Grün. Bunte Blumen waren dazwiſchen 
eingeftreut, Sterne, Kelche und Glöckchen, ſchlicht und 
doch Schön in ihrer Einfachheit. Schmetterlinge gau- 
felten, Libellen fchoflen Hin und her mit den gläfernen 
Flügeln, jet einer jchillernden Stahlnadel gleich re- 
gungslos in der Luft verharrend, dann bligichnell 
verihmwunden, um an einer anderen Gtelle wieder auf- 
zutauchen. Sonnenftille ringsum, doch wie ferner, 
unendlich ferner Zuſammenklang vieler Gloden da3 
feine Weben des Waldes. 

Wilhelm Hellges begann wieder zu jehen, zu 
hören, feine Sinne löſten fich aus dem dumpfen Banne, 
und die Hoffnung ftahl fich wieder in fein Herz, der 
lichte Glückself des Menſchen. 
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Stand es denn fo felfenfeit, daß der Profejlor 
recht hatte? Er war auch nur ein Menich, und ein 
Menſch Tann irren. Und hatte er aud) wirklich die 
Krankheit richtig erkannt, jo mar es doch jedenfalls un- 
möglich, fo genau den Berlaufim voraus zu bejtimmen. 
Konnte nicht ein völliger Stillſtand eintreten, oder 
ein fo langſames Fortichreiten, daß noch in Jahren 
feine mwejentliche Anderung zu bemerfen war? 

Geitdem die Hoffnung einmal wieder erwacht war, 
fühlte Wilhelm Hellges auch die Kraft in fich, zu ſeiner 
Frau zu gehen. Er wollte fie noch heute mit ſich neh- 
men, und dann würden fie jich daS Leben im eigenen 
Heim ſchon einrichten und treu miteinander die Zu- 
funft erwarten. Er fühlte fich wieder mutig, al3 er 
da3 Zimmer feiner Frau betrat. Gie erwartete ihn. 

„Du bleibft Heute jo lange, Will — mo warſt du? 
Bilt du mit einem fpäteren Zuge gelommen?" Eine 
alte der Ungeduld lag auf ihrer Stirn, zugleich auch 
blidte fie mißtrauiſch. | 

„sh bin im Park gewejen. Du Hatteft deine 
Schmerzen, al3 ich fam. Es trieb mich wieder hinaus, 
ich konnte nicht ſtill figen und warten.“ 

„Ja richtig — ich weiß —“ und nun tat fie plötzlich 
ſehr wichtig, fchlich ich Teife zu ihm und flülterte ihm 
ins Ohr: „Sa — das Tier war heute fehr, jehr un- 
gebärdig. Sp lang hat e3 fich geredt” — fie hielt die 
Hände in einiger Entfernung auseinander — „aber 
jegt ſchläft es. Doc ich darf nur immer ganz leiſe 
von ihm ſprechen, ich glaube, es Hat ein ſehr feines 
Gehör." Ihre Augen glitten juchend nach oben. „Nein 
— e3 iſt jet ganz weg, ich ſehe es nicht mehr.“ 

„Du Haft wieder leiden müljen, arme3 Kind!" Er 
itreichelte ihre Wange. 

„Das bin ich ja gewohnt. Es war gut, daß du 
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nicht gleich gefommen bift, da habe ich noch ein wenig 
geichlummert — gerade wie das Tier,“ ſetzte fie Iuftig, 
mit einem übermütigen Blick, weil fie jeßt die Ober 
hand Hatte, Hinzu. „Braucht das viel Schlaf — Gott 
jei Dank! Wenn ich mich bewegen würde, während e3 
friecht, würde es viel länger wachbleiben. Sitze ich aber 
ganz ruhig, dann wird’3 ihm jchneller langmeilig, und 
e3 zieht fich zum Schlaf zurüd. So überlifte ich es.“ 

E3 Schnitt dem Manne tief in3 Herz, al3 er die 
wichtige Miene fah, mit der die Armſte diejes erzählte, 
fi) ihrer Klugheit rühmte — in diefem Augenblid die 
armjelige Irre. 

„Meine Gertrud" — er ergriff ihre Hand, flüfternd 
wie fie legte er den Mund an ihr Ohr — „ſprich nicht 
fo viel von dem Tier, e3 könnte erwachen.“ 

Er vermochte e3 nicht mehr, fie anzuhören. 

„sa, du haft recht — du denkſt doch immer an alles. 
— Wo marft du?" fragte fie. „Du bift jo lange aus— 
geblieben!“ 

„sh bin im Park gemefen.“ 

„sh mag den Barf nicht mehr leiden.” 

Er wußte nicht3 zu jagen. 

„Ich mag Hier überhaupt nicht3 mehr leiden,“ fuhr 
fie fort, „die Zimmer find häßlich, der Profeſſor ift 
falfch, er tut freundlich, aber Hinter meinem Rüden 
Ipriht er anders, und heimlich wünſcht er mich weg, 
weil er nicht3 verfteht, nicht im ftande ift, mir zu helfen. 
Und doch will er mid) auch hier behalten, weil er Geld 
damit verdient. Der Doktor Täubert ift noch der beite, 
aber er kann auch nicht, wie er will, und von dem 
Tier verjteht er gar nicht, und die Mina mag ich aud) 
nicht mehr leiden, fie ift zum Aufpaſſer beſtellt, ob ich 
etwas tadle oder ſchlecht vom Profejjor rede. Siehſt 
du, Will, fo ift es hier!“ 
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Ähnliche Reden Hatte Wilhelm Hellges ſchon öfters 
hören müſſen und immer befhwidtigt. Heute zum 
eriten Male drüdten fie ihm nicht jo ſchwer aufs Herz, 
denn er fonnte daran anknüpfen. 

„Wenn ich dich nun wieder mit mir nehmen würde, 
Gertrud?“ 

Mißtrauiſch ſah fie ihn an, doch dann marf fie ſich 
mit einem Jubelruf an feine Bruft. „Das mußt du, 
da3 mußt du, Will — jeht laſſe ich dich nicht! — Das 
hätteft du nicht fagen dürfen, wenn du e3 nicht im 
Ernſt willſt.“ 

Dies glückliche Aufjauchzen der Armen trieb ihm 
Tränen ind Auge, aber er bezwang fich, die Zähne 
aufeinanderbeißend. Und es zudte ihm im Herzen 
bon Glüd. Er follte nicht mehr von ihr getrennt fein 
— und nie, nie würde er fie wieder von fich laſſen, 
mochte e3 fommen, wie e3 wollte. Erit dann, wenn 
völlige Nacht über ihrem Geifte lag, und fie nichts 
mehr empfand — aber fo meit war e3 noch lange, 
lange nicht, und vielleicht fam es nie jo weit. Auf dem 
leuchtenden Sonnengold, das ins Zimmer fiel, ſchwebte 
der lichte Glückself herein. 

„sch werde mit dem Profeſſor ſprechen,“ fagte er, 
„ob er e3 erlaubt, daß du mit mir fommit.“ 

„Sa, ja, das mußt du tun! — Aber Sei jchlau, laß 
dich von ihm nicht dumm machen. Er ift jehr Hug, und 
ich fürchte ihn oft. Aber doch will ich mit dir gehen, 
mit anhören, wa3 er jagt. Denn ich Tenne ihn beſſer 
als du, ich durchſchaue ihn, und dad weiß er. Am beiten 
ift e3, du jagft, e8 würde dir zu teuer — das ift ja feine 
Schande. Dann läht er mid) weg. Warum behält 
er mid) ſonſt noch hier, wo er mir doch nicht Helfen 
fann? Ich habe es ihm gerade ins Geficht gejagt, daß 
er nicht3 verftehe, auch rein gar nichts. Das Hat 
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ihn ganz kalt gelaffen, er muß furchtbar abgebrüht 
fein.“ 

„sch werde Schon mit ihm reden, Gertrud." Die 
Worte famen aus gequälter Bruft. „Bleib du nur 
hier — es würde dich erregen.“ 

„Es wird dir Schwer, armer Will — und du Haft 
recht, ich gehe lieber nicht mit zum Profeſſor, ich würde 
mid) leicht vergeflen und ausfallend werden. Ich Tann 
ihn nicht mehr jehen. Geh jebt gleich, nod) vor Tiſch — 
o wie will ich es dir danken, daß du dies für mich tuft! 
Geh, geh jet gleich, dann iſt es abgemacht.“ 

„sa, Gertrud — Sei aber ganz ruhig inzwilchen. 
Sch Tann ja auch ganz ruhig mit ihm ſprechen, wir 
ſind doch unſere eigenen Herren.“ 

Wilhelm Hellges ging, er ließ ſich beim Profeſſor 
melden und erzählte ihm von dem heißen Verlangen 
ſeiner Frau, wegzukommen, von ihrer Ungeduld, ihrer 
Erregung. 

„Und ich bin ein ganz ſchlechter Menſch, nicht 
wahr? Nun, das hat nicht viel zu ſagen, es iſt ſyſte— 
matiſch. Sie kennen meine Anſicht, Herr Doktor — 
nehmen Sie Ihre Frau Gemahlin mit, vorderhand iſt 
ein ernſtliches Bedenken dagegen ja nicht. Aber bleiben 
Sie in ſteter engſter Verbindung mit Schuhmacher, 
und nehmen Sie noch einen Rat: Seien Sie wachſam, 
und wenn es ſein muß, ſchnell zur notwendigen Tren— 
nung entſchloſſen. Sie ftiften nur Segen damit. Ver— 
geilen Sie nie, daß Sie eine Kranke vor ſich haben. 
Derartige Kranke entwideln oft, wenn fie ein Biel 
erreichen wollen, einen methodiſchen Scharfjinn, der 
in Erftaunen febt, den Laien geradezu verwirren Tann, 
ihn an jeder Erfranfung zweifeln läßt.“ 

„Dielen Dank, Herr Profeſſor.“ 

„Und nun reifen Sie mit Gott, Herr Doktor. Meine 
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beften Wünſche begleiten Sie. Ich habe Ihre Frau 
Gemahlin jchäten gelernt.“ 

Wilhelm Hellges zögerte noch, der Profeſſor mußte, 
er ermwartete noch einen Hoffnungspollen Zuſpruch. 
Doc mit feinem Gewiſſen konnte er e3 nicht verein- 
baren, Hoffnung zu geben. So ſprach er denn: „Wollen 
Sie mir von Beit zu Zeit Nachricht zulommen lafjen, 
wie e3 geht?“ 

E3 war doch mie ein Hoffnungswort für den 
ihwergeprüften Mann. „Ih danke Shnen für die 
Erlaubnis, Herr Profeſſor.“ 

Die Männer fchieden mit Fräftigem Händedrud. 

Hellges fand die Tür feiner Frau verſchloſſen, als 
er anklopfte und zugleich mit den Worten: „Sch bin’, 
Gertrud," eintreten mollte. Er erſchrak, doch ſchon 
hörte er ihren leichten Schritt und den Schlüffel im 
Schlofje umdrehen. Sie war mit Paden beichäftigt, 
eifrig, ihre Wangen glühten. 

„sch mill gleich weg, Will — feinen Billen kann 
ich hier mehr effer. Aber auf dem Bahnhof will ich 
effen mit dir, mit dir ganz allein. Hier habe ich feinen 
Augenblid Ruhe mehr.“ 

Am Nachmittage fuhr Hellges mit feiner Yrau 
nad) Haufe zurüd. Sie hatten noch überall Lebewohl 
gejagt, dem Aſſiſtenten, den anderen Patienten gleich 
nach dem Mittageijen, als noch alle verfammelt waren, 
auch dem Profeſſor, gegen den die junge Frau eine 
überlegene, triumphierende Miene herausfehrte, wäh— 
rend er fie zum Wagen begleitete. 


x . 
%* 


Das erneute Zufammenleben mit feiner Frau ließ 
ih für Wilhelm Hellges nicht beiler, aber zunächſt 
auch nicht Schlechter an, als er erwartet hatte. Trotzdem 
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er im Grunde mit feiner anderen Hoffnung gekommen 
war, ald noch den kargen Reit eines fchnell entſchwin⸗ 
denden Glückes zu genießen, war er doch enttäufcht, 
als fich feine Beſſerung zeigte. Die Schmerzen Tehrten 
in unregelmäßigen Zmifchenräumen ohne erfennbare 
Beranlaflung wieder und in Verbindung mit ihnen 
die zweifellos einem getrübten Geifte entipringenden 
Reden über das Tier. Die junge Frau hatte fid) jetzt 
an den eigenartigen Gefellichafter gemöhnt, fie war 
fozufagen gut Freund mit ihm und zürnte ihm an- 
Icheinend gar nicht, daß e3 fo oft die Urjache Heftiger 
Schmerzen fei. Das Tier war ihr gleichberechtigt, und 
e3 bereitete ihr augenjcheinlich großes Vergnügen, es 
zu überlilten und zum Cchlafen zu bringen. „Wenn 
ich mich glei) ganz ruhig Hinfege, mich nicht rühre, 
das muß ihm fchredlich Tangmeilig fein, dann ſucht e3 
jein Verſteck am jchnelliten wieder auf und fchläft.“ 
Sie wußte e3 immer genauer zu beichreiben: glänzend 
wie Gold, rubinrote Augen und lange, feine Haare 
wie einen wehenden Ecdhleier auf dem Kopfe. Gie 
fonnte e3 ja fehen, wenn fie die Augen Hocdhichlug, 
und fie wußte von feinen Lebensgewohnheiten, und 
wie e3 in einem richtigen Bette fchlafe. Ye nachdem 
einmal Echmerzen beim Klavierſpiel, beim Xejen, bei 
Tiſch, in der Küche oder fonft fich einftellten, wurde jie 
immer befannter mit ihm. Das Fortiffimo Hatte e3 
gemedt, ed war zu ſtark gemejen, jo ſtark durfte fie 
nicht wieder fpielen, oder von Wagner durfte fie feinen 
Ton wieder anrühren, von Hauptmann nichts wieder 
lefen, feinen Hummer wieder eſſen, fein Hammel- 
fleifch mehr kochen laſſen — kurz, ſie brachte jtet3 die 
Schmerzen mit irgend einer Beichäftigung oder einem 
Ginneseindrud zur Zeit ihrer Entftehung in Zufammen- 
hang. Und ein gutes Gedächtnis Hatte fie meift dafür, 
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io daß fi immer mehr anreihte, was unbedingt zu 
vermeiden wäre. Manches allerdings vergaß jie auch 
wieder. Furchtbar waren für ihren Mann dieje Stun- 
den, in denen fie immer vom Tiere erzählte und 
davon, wie ſchlau fie es zu überliften verjtehe. Oſt 
mußte er die Hand an die Stirn oder über die Augen 
legen, er konnte die lieben Augen in ihrem irren 
Slanze nicht anjehen. 

Wenn aber die irre Zeit vorüber war, dann fonnte 
er nicht genug ſchauen in die lieben, jchönen, jeelen- 
vollen Augen, er konnte es nicht mehr glauben, daß 
ein getrübter Geiſt in ihnen wohnen fünne, dann war 
fein geliebtes Weib jo verjtändig, jo Hug wie je. Und 
immer jchlich ih ihm dann heiße Hoffnung ins Herz. 
Aber wenn jie wieder plößlich ftill wurde, die Augen 
ſuchend nach oben glitten, dann erjtarrte er zu Eis, 
dann fehrten ihm des Profeſſors Worte: „Vergeſſen 
Sie nie, daß Sie eine Kranke vor ſich haben,“ in ihrer 
ganzen furchtbaren Bedeutung ins Gedächtnis zurüd. 
Sonit wenn er während der lichten Zeiten in ihren 
Augen forichte, in ihren Mienen, ihre Reden mit 
ängſtlicher Aufmerkſamkeit begleitete und nichts fand 
al3 Karen, hellen Verſtand, dann war er immer wieder 
nur zu geneigt, den Glauben an die Worte des Pro— 
feſſors zu verlieren. 

Der Medizinalrat Schuhmacher ftattete Häufig Be- 
juhe ab. Er fam mit der jungen Frau auf einen 
nediichen Kriegsfuß. „Was wollen Sie denn eigentlich, 
Herr Medizinalrtat? Sie fünnen mir ja doch nicht 
helfen, da mag e3 nur bleiben, wie e3 if. Auf das 
Zier verjtehe ich mich weit bejjer al3 Sie. So etwas 
it Ihnen in Ihrer ganzen Praris wohl noch nicht 
borgefommen.“ 

Doch auch in vollftändig vernünftigem Gedanten- 
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gange jcherzte fie mit ihm und wies ihn in folcher Weife 
al3 Arzt ab. — 

Halt ein Monat verſtrich jo ohne merfliche Ver— 
änderung. Dann trat etwas Neue ein, das dem 
Dozenten im erſten Augenblide weniger auffiel, ihm 
allmählich aber, da er Schon einige Sicherheit zu fühlen 
begann, die ſchwerſten Befürchtungen erneuerte. 

Sie ſaßen nach dem Abendbrot zufammen am Tifche, 
wo nach Leſen der Zeitung die junge Frau eine Hand- 
arbeit vorzunehmen pflegte, während ihr Mann ihr 
aus einem gehaltvollen Werke der neueren Literatur 
vorlad. Er Hatte ſich angemwöhnt, öfters vom Buche 
weg einen Blid auf fie zu werfen, und heute bemerfte 
er, daß fie nicht wie fonft zuhörte, auch nicht eifrig 
mit ihrer GStiderei beichäftigt war. Häufig ruhte die 
Arbeit, und fie jah in Gedanken zur Seite. Und dann 
ftellte fie ihm plößlich unvermittelt die Frage: „Wenn 
ich nun geiftesfranf werde, Will?“ 

Ein tödlicher Schred durchfuhr ihn, aber mit eiferner 
Energie zwang er fih zu einer äußerliden Ruhe. 
„Wie kommſt du nur auf ſolche Gedanken, Gertrud?“ 

„Es fiel mir eben ein.“ 

„Uber dazu liegt doc) gar feine Veranlaſſung vor.“ 

„Do, Will — die Schmerzen fünnen mich doc) 
einmal verrüdt machen.“ 

„Die find doch nur rein Törperlich, Kind.“ 

„Aber fie find im Kopf, und im Kopf ift doch auch 
der Geiſt, und wie leicht kann fi) das. übertragen.“ 

„Darin fiehft du entichieden zu ſchwarz“ — er hatte 
eine wirkliche Ruhe gewonnen, die ihn befähigen 
mußte, ihr diefen Gedanken auszureden — „ich be— 
greife ja, daß dir einmal folhe Befürchtung fommen 
fann, aber du tuft entichieden unrecht, ihr nachzu- 
hängen. Wenn jeder, der Kopfichmerzen hat, geiftes« 
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krank werden follte — das ift doch ganz unmöglich!" 
Er brachte ein Lachen heraus, aber es klang heijer, 
konvulſiviſch. Er räufperte fich. 

„sa, ja — aber die Möglichkeit ift doch nicht aus— 
geſchloſſen!“ 

Er gab es ihr zu. 

„Will, wenn es einmal dahin kommen ſollte, dann 
bitte ich dich nur um eins: gib mich in kein Haus, wo 
ſo arme Irre eingeſchloſſen ſind. Ich ertrüge es nicht, 
ich würde zum Fenſter hinausſpringen, mir den Kopf 
an der Mauer einrennen — ich könnte da nicht leben, 
keinen Tag, keine Minute. Wenn du einmal ſo etwas 
merkſt — bitte, bitte, Will, dann gib mich nicht von 
dir. Schließe mich hier in ein Zimmer ein, daß ich 
doch bisweilen dich ſehen, deine liebe Stimme hören 
kann. Ganz ſtill will ich ja hauſen, ganz gehorſam ſein, 
auf jedes Wort folgen — nur ſtoße mich dann nicht 
bon dir. Dann ſei barmherzig — das iſt wahre Barm- 
herzigkeit, das iſt Liebe! Es wird dann ja nicht lange 
mehr dauern, bis ich ſterbe — aber bei dir will ich 
ſterben. Und ich habe einmal irgendwo geleſen, in 
der letzten Stunde kämen immer noch lichte Momente, 
die muß ich bei dir ſein, mit dir ſprechen —“ 

„Aber Gertrud, ſolche Gedanken —“ er konnte 
kaum noch Iprechen. 

„Aber es kann doch fein,“ Hartnädig beharrte 
ie. „Siehft du,“ fuhr fie fort, da er ſchwieg, „du 
widerſprichſt mir nicht mehr.“ 

„Doch, Gertrud, das find leere Befürchtungen. 5 

„Aber e3 kann doch Sein.“ 

„Run ja, niemand fann willen, was ihm bevorſteht,“ 
gab der gequälte, im Innern zerriliene Mann zu. 

„Siehft du, du gibft mir recht! Noch iſt es ja nicht 
jo" — fie begann einzulenfen — „aber e3 fann einmal 
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jo fommen, das geftehit du ja felbit zu. Dann, bitte 
ich dich, ftoße mich nicht von dir, behalte mid) bei Dir 
oder gehe mit mir — verfprich mir das, nur um dies 
eine bitte ich dich.“ 

„sch veriprehe e3 dir." Er BE es fejt und 
ehrlich, er fonnte nicht anders, wie er in ihre lieben, 
flehenden Augen ſah. 

Sie erfannte, daß e3 feine Ausflucht war. Gie 
ftredte ihn die Hand Hin, mit feftem Drud legte er 
die feine Hinein. 

„Ich danke dir, Will, und nun werde ich vergeſſen, 
bis es wirklich ſo weit iſt.“ 

Sie nahm die Stickerei wieder auf. Er raffte ſich 
zuſammen und las weiter, mit gepreßter Stimme 
anfangs. Doch ſie ſchien es nicht zu bemerken, im 
Hören vertieft und in ihre Arbeit. — 

Stundenlang lag er in dieſer Nacht ſchlaflos in 
trüb flutenden Gedanken, oft lauſchte er zu ihrem Bett 
hinüber. Sie ſchlief mit ruhigen, tiefen Atemzügen. 

Ohne Zweifel, es war ein Schritt weiter auf dem 
gefürchteten Wege. Darüber kam er nicht weg. Nur 
an eines wagte er nach und nad) eine leife Hoffnung 
wiederanzufnüpfen, daß jie nämlich bei dem Gedanken 
an eine geiftige Erfranfung mit feinem Worte des 
Tieres erwähnt hatte. Diefe fire dee war doch gerade 
das einzige äußere Symptom für eine zeitweilige 
Trübung ihres Verſtandes, und fie war völlig aus— 
geichaltet gewefen. Burfte er dies für ein günjtiges 
Beichen halten? Gleich morgen wollte er darüber 
den Medizinalrtat Schuhmader befragen. 

Der Arzt aber wußte ihm nicht viel zu fagen. Daran, 
daß die Kranke mit dem Gedanken an ein mögliches 
Srrewerden den an das Tier nicht verbunden hatte, 
vermochte er feine bejondere Hoffnung zu knüpfen. 
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Da3 war ja eben ein Kriterium der firen dee, daß 
fie dem Kranfen nicht al3 etwas Außergemwöhnliches 
erſchien. 

Von der Furcht ſeiner Frau vor dem Irrenhauſe 
ſprach der Dozent auch, aber er ſchwieg von dem 
Verſprechen, das fie ihm abgenommen hatte. 

„Es wird früher oder ſpäter nicht3 anderes übrig 
bleiben,“ ſagte der Medizinalrat, „und es ift ſeltſam, 
aber eine alte Erfahrung, daß fich jeder bald eingemöhnt. 
Es ift ja fein Gefängnis, manchem Tann fogar viel 
Freiheit geftattet werden, und in dem Bemwußtiein, 
geiſteskrank zu fein, fügen ſich die weitaus meiften 
willig der Behandlung und oft kaum bemerfbaren 
Aufſicht. Sie fühlen inftinktiv, daß e3 jo am beiten 
für fie ift, und fehnen fich bald gar nicht mehr weg. 
Sie müffen immer bedenken, Herr Doktor, dab ein 
geitörter Geift auch in den lichten Zeiten wohl niemals 
ohne eine von der normalen Denkweiſe abweichende 
Unterftrömung ift, und heutzutage ift die Behandlung 
in den Anftalten für Geiſteskranke doch durchaus unter 
dem Geſichtspunkte geleitet, daß mir liebevoll und 
mit zarter Rücklicht zu behandelnde Kranke vor ung 
haben. Zwangsmaßregeln fommen nur noch da zur 
Anwendung, wo Gefahr für den Kranken felbit oder 
feine Umgebung fie notwendig machen. Ich könnte 
Ihnen, wenn nicht gerade da3 zu ſchwer für Gie fein 
dürfte, fagen, befuchen Sie einmal eine ſolche Anitalt, 
lernen Sie da3 Leben und Treiben dort Tennen, wie 
ausgezeichnet alles eingerichtet ift, wie für Berftreuung, 
jogar VBergnügungen, Tanz, Theater, Konzerte gejorgt 
wird, jehen Sie einmal, twie zufrieden, wie glüdlich 
diefe armen Irren oft find, weil fie beifer, als es dem 
Laien möglich ift, gepflegt werden, weilden Außerungen 
ihrer Krankheit in geeigneter Art begegnet wird. Wenn 
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Sie das alles fennen lernten, Herr Doktor, würde ber 
Gedanke, Ihre Frau Gemahlin einer folden Pflege 
anzuvertrauen, viel von feiner Schwere verlieren. 
Einmal wird e3 fein müffen — ich darf es Ihnen nicht 
verhehlen, Ihnen feine vielleicht verhängnisvolle Hoff- 
nung maden — darum tun Gie gut, ſich an diejen 
Gedanken zu gewöhnen, daß e3 die höchſte Barm- 
herzigfeit ift, zur rechten Zeit eine für beide Teile nur 
wohltätige Trennung eintreten zu laffen. Denn aud) 
Sie leiden unter dem fteten Drude, der auf Ihnen 
laftet, mehr al3 Sie ſelbſt vielleicht empfinden.“ 

Wilhelm Hellges jaß und hörte. — Was war 
Barmherzigkeit? Auch der Medizinalrat gebrauchte 
das Wort, ernit und eindringlich, das er geitern als 
flehentlichite Bitte eines angfterfüllten Menichenherzeng 
vernommen hatte. Und vor ihm tauchten die lieben 
Augen auf, in denen er fo oft fein Glüd gelejen, die 
gefleht Hatten um Barmherzigkeit. Er blidte den Arzt 
an, er las in feinen Augen aufrichtige Teilnahme. 
Es tat ihm wohl und doch — warum nicht ein einziger 
Schimmer, der Hoffnung gab? 

Er ſprach einiges, dem Arzte zuftimmend — aber 
für ihn ſelbſt waren es nur bedeutungsloje Worte. 
Noch vermodte er an feine Trennung zu denken. 
Wog die rührende Bitte der Armen nicht unendlid) 
viel fchwerer al3 der gewiß mwohlgemeinte, aber Doch 
nur dom Verſtande eingegebene Rat des Arztes? 
War da3 PVerbleiben im eigenen Heim, wo er doc) für 
jede Pflege jorgen, fein Opfer fcheuen wollte, nicht 
ebenfogut, nicht beiler al3 der Aufenthalt in einer 
Anftalt? 

Uber noch war es ja gar nicht fo weit, um ſich 
entfcheiden zu müſſen. WBielleiht würde er, wenn 
die Krankheit fich ſchwerer äußerte, und es fichtlich Zeit 
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ward, leichter dem Berftande nachgeben, wie er jebt 
nur zu fehr der Stimme de3 Herzens zuneigte. Ein 
winziges Fünkchen war dies, das in der Zukunft leiten 
fonnte. Ihm kam e3 wie ein Troft vor. 


* * 
* 


Einige Monate verftrichen, und SHellges Tonnte, 
wenn er es auch dem Arzte verſchwieg, ſich doch ſelbſt 
nicht verhehlen, daß die geiftige Erkrankung feiner 
Frau Fortichritte mache. Die Schmerzen traten zwar 
nicht häufiger auf, auch nicht intenfiver, aber immer 
öfter erzälte die Kranke fait glüdli von dem Tiere, 
mit dem fie fich jest fo gut verſtehe, dem fie bisweilen 
ftundenlang, ganz ruhig dafigend, mit unendlicher Ge- . 
duld Kinderlieder vorfang. Sie behauptete, die höre 
e3 gern, e3 jchlummere dabei ein, und wenn es er- 
wache, rege e3 fich nicht beim Klange der Lieder. 

- &3 waren Stunden furdhtbariter Qual, wenn der 
Mann die liebe, weiche Stimme hörte, die geduldig 
ein Liedchen nach dem anderen fang. Er meinte ver- 
zweifeln zu müſſen in unfäglicher Trauer, e3 zerfchnitt 
ihm das Herz. Anfangs hoffte er, wenn er zu ihr ginge, 
fie aus dieſer Idee erweden zu können, aber fie nidte 
ihm nur lieb und zufrieden zu mit glüdlidem Gefichte 
und fang weiter. Etwas Fremdes lag dabei in ihren 
Augen. Ä 
Mehrfach nahte fich ihm der Gedanke, ob die Arzte 
nicht doch recht Hätten, wenn fie zum Aufenthalt in 
einer Anſtalt drängten. In folder Stimmung würde 
fie e3 gewiß nicht empfinden oder doch durch geeignete 
Einwirfung dazu gebracht werden können, ſich zu 
gewöhnen. 

Aber die lichten Beiten, die noch bei weiten über- 
wogen, ließen diefen Gedanten immer wieder und 


— —— — — — — — —— — 


138 Barmherzigkeit ? a) 


entichieden zurüdtreten. Dann war feine Spur mehr 
von einem Irreſein, die Dämmerung des Geiſtes 
ſchien volllommen verſchwunden, ihr Tun und Reden 
war wie ſonſt. Im Gegenteil ſchien e3 ihm fogar, als 
wenn fie, fobald ihr Denken fi in einer Richtung 
bewegte, jchärfer dächte als ie früher. Und da 
ſtahl jich wieder die Hoffnung ein, die ja die ſeltſamſten 
Wege nimmt. Er dadte an eine Regeneration, an 
die Möglichkeit, daß der gejunde Teil des Gehirns 
defto mehr Kraft gewinne, je mehr der andere er- 
krankte, Tchließlich vielleicht völlig deſſen Funktionen 
übernähme, und der kranke Teil gänzlich ausgeichaltet 
würde, daß jo die Wahnidee vollflommen verschwinden 
fönne. Mit dem Medizinalrat ſprach er nicht davon, 
der würde nur verfuchen, ihm die Unhaltbarfeit diefer 
Annahme darzulegen. Er Sprach nicht davon aus 
einer gewiſſen erflärlihen Charakterſchwäche, aus 
Furcht, ſich dieſe Hoffnung zu zerftören, und weil er 
alles tat, um dem Arzte den Einblid in die unleugbare 
Verſchlimmerung zu veritellen. Gleichwohl entging 
fie dem erfahrenen Manne nicht, und mit Nahdrud 
wies er immer wieder auf die nicht zu bermeidende 
Überführung in eine Anftalt hin. „Warten Sie nicht, 
bi3 einmal ein Tobfuchtsanfall eintritt, was gänzlich 
unvermittelt gejchehen kann, oder melancholifche Stim- 
mungen Macht gewinnen!“ 

Solche begannen ſich bemerkbar zu machen, wenn 
die Kranke in einer lichten. Zeit wieder von der Furcht 
vor einer möglichen geiltigen Erkrankung ergriffen 
twurde, 

©o fagte fie eine3 Tages: „Je mehr ich nachlinne, 
Will, deito mehr Nacht überall. Wozu aber ward und 
denn das Denken gegeben, wenn e3 uns nur unglüdlic) 
macht, und nie befriedigt? Warum bleiben wir nicht 
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ewig Kinder? Sieh, Will, ich habe auch ſchon gedacht, 

ob ich nicht glüdlicher fein würde, wenn ich einmal 

wirklich geiftesfranf werden jollte.“ 

„Gertrud, wie kannſt du jo reden!” Er mwurde 
fchroff verweifend, um nicht fein jähes Erjchreden zu 

verraten. „Berjündige dich nicht.“ 

„sa, Will, wenn ich nun aber doch einmal geijtes- 
krank werde, e3 iſt ja nicht ausgeſchloſſen, bei feinem 
Menſchen —“ er wußte, wa3 nun fam, davon war fie 
nicht abzubringen. Sie ſprach von der Möglichkeit und 
endete mit der Frage: „Wa3 würdet du dann tun, 
Will?“ 

„sch weiß es nicht — o rede nicht jo! Wie kann 
ich das wiſſen?“ 

„Würdeft du mich halfen?“ 

„Gertrud!“ 

Ein ſeltſamer Blick glitt ihn in die Augen. „Könnteſt 
du mich noch immer lieben?“ 

„Kannft du zweifeln? Aber du quälit mich mit 
ſolchen Fragen.“ 

„Du weichſt mir aus, Will, und das iſt ja jo natür- 
lih. Denn du liebft doch meine Seele, was wäre dir 
mein armfeliger Leib ohne fie. Lieben kannſt du mich 
dann nicht mehr, aber Mitleid kannſt du noch mit 
mir haben wie mit einem unvernünftigen Tiere.“ 

„Gertrud, die Liebe ftirbt nicht.“ 

„Die Liebe — ftirbt — nicht,“ wiederholte fie 
langjam, und ihr Auge befam einen Schimmer, als 
Ichaue fie angeftrengt in ihr Inneres. „Die Liebe — 
ftirbt — nicht — ich will es mir wohl merken, daß ich 
e3 nicht vergeſſe. Ein Tier tötet man, wenn es fich 
quält — da3 ift Barmherzigkeit. — Ich weiß nicht, 
Will, wie mir ift, mir wird fo bange — ich finde nicht 
mehr, was ich jagen will.“ Sie brad) in heiße Tränen 
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aus, er legte den Arm um fie und ließ fie weinen an 
feiner Bruſt. Dann befam fie einen Anfall ihrer 
Schmerzen. 

Hellges mußte nicht, ob fie noch Klaren Geiſtes 
geiprochen hatte oder ſchon in Umnachtung. 

Und jeßt trat nach und nad) ein ihn vermwirrender 
Umjtand Hinzu, daß er immer weniger zu enticheiden 
vermochte, warn bei feiner Frau im Reden und im 
Handeln die Trübung des Geiſtes begann. Aber es 
war ja jchlieglich gleichgültig. Solange e3 fo blieb, 
daß fie ſich ruhig und lenkbar zeigte, war ja nichts 
gewagt, wenn er fie bei fich behielt. Er hatte ihr 
das Verſprechen gegeben, er durfte es nicht brechen, 
folange fie noch im ftande war, ungetrübt zu empfinden, 
zu unterfcheiden und zu urteilen. Wenn er einmal 
ernftlich daran dachte, offen mit dem Arzte zu reden, 
fie einer Anjtalt zu übergeben, dann jah er jofort ihr 
liebes, große3 Auge vor fi, dad um Barmherzigkeit 
flehte, da3 Auge, aus dem er fo oft fein lauterftes 
Glück, feine höchſte Wonne gelefen. Gie von fi) 
jtoßen — er kam ſich vor wie ein Menjch, der einen 
Mitmenſchen auf Schafott jchleppen läßt und Talten 
Herzens den Blick wegwendet, wo ein einziges Wort 
retten könnte. 

% 2 * 

Kurz vor Weihnachten war es, als der Medizinalrat 
ihn zu ſich bat. 

„Sie verhehlen mir vieles, Herr Doktor,“ ſprach er, 
„aber Sie täuſchen den Arzt nicht. Daß Sie meine 
häufigen Beſuche für unnötig erklären, daß ich bis— 
weilen, wenn ich doch kam — ein Arzt muß in ſolchem 
Falle aufdringlich ſein — Ihre Frau Gemahlin nicht 
ſehen durfte unter irgend einem Vorwande, beſtätigt 
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mir, was leider vorauszujehen war: die fortfchreitende 
VBerichlimmerung, und jagt, daß Sie davon miljen. 
Noch einmal mwiederhole ich es Ahnen eindringlich, 
bringen Sie Ihre Frau Gemahlin in einer Anitalt 
unter. Warten Sie nicht, bis fie in Melancholie viel- 
leicht Hand an fich jelbit legt, oder ein Tobſuchtsanfall 
mit feinen unberechenbaren Folgen eintritt. Schließ- 
lich bin ich auch als Arzt verpflichtet, die Überführung 
in eine Anftalt anzuordnen, mindeſtens auf eine noch- 
malige enticheidende Unterfuhung zu dringen, wenn 
Sie meinen Worten allein nicht vertrauen.“ 

Wilhelm Hellges begriff jehr wohl, daß die Stunde 
der furdhtbaren Notwendigkeit gekommen jei. Einige 
Gefunden zögerte er, dann bat er um Aufichub big 
über Weihnachten. „Laſſen Sie und noch diejes Feit 
zufammen feiern — e3 wird ja das lebte Mal fein." 
Er war bleih im Geficht, aber feine Stimme zitterte 
nicht — ein Hinausfchieben war e3 ja nod), eine feite, 
fichere Zeit von fat zwei Wochen, die er vor fich hatte. 

„Kann es wirklich ein Felt für Sie fein, Herr 
Doktor? Könnten Sie e3 nicht ruhiger mit fich allein 
feiern als Mann, wenn Sie wüßten, daß Sie einer 
armen Kranken gegenüber die jchwerite Pflicht ent- 
ichloffen erfüllt Haben?“ 

„Meine Frau arbeitet etwas heimlich für mid — 
ich weiß es — fie will mir eine Freude, eine Uberraſchung 
bereiten.“ 

„Gerade die Erregung des Feites fürchte ich.“ 

„Sie iſt jehr ruhig.“ 

„Das will nichts befagen.“ 

Die Unterredung verlief ergebniglos. Der Dozent 
beriprach zwar, bei der geringiten fich noch bemerkbar 
macdenden Verſchlimmerung fofort dem Rate des 
Arztes zu folgen, diejer aber wußte mit Bejtimmtheit, 
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daß er bi3 zum letzten möglichen Augenblide getäufcht 
werden würde. Aber wie fich der Zuftand der jungen 
Frau bis jetzt gezeigt Hatte, war er berechtigt, die lebte 
Entſcheidung noch nicht zu bemirfen. 

Ein ſchweres Herz brachte Wilhelm Hellges zurüd, 
er fühlte e3 wie einen fteten dumpfen Drud in der 
Bruft, wie einen Reifen um da3 Herz. 

Als er dann Sein geliebtes Weib geichäftig 
fah, heimlichtun, verjteden, wenn er ihre Augen jah, 
die, er wußte e3, Fädchen auf Fädchen für ihn ver- 
mwoben, die weißen, zarten Hände, die fich in treuer 
Emligfeit für ihn regten, daß oft die Wangen glühten, 
die Augen glänzten — wie er es ſah, daß ihr Herz fchlug 
für ihn, nur für ihn — da ward e3 übermädtig in ihm. 
„Dielen Tag noch, ich kann ihn ihr nicht rauben — lieber 
jterben — mit ihr!" — 

Es war ein mwirrer, unflarer Gedanke, wie er ſich 
ihm aufdrängte, wie er ja jedem Menjchen in ſchwerer 
Stunde fi ſchon aufgedrängt Hat ald etwas Un- 
geflärtes, Ungemwolltes: LXieber fterben als dies oder 
da3 ertragen! 

Daß fie Häufig erregter war al3 ſonſt, häufiger 
Schmerzanfälle Hatte, Reden führte, die klare Er- 
fenntni3 ausfchloffen, in Gedanken, in Trübſinn ver- 
finfen fonnte, beengte ihn nicht. Er zwang fich leichthin 
darüber weg, daß es die einfachen Folgen de3 jeligen 
Heimlichtung, der ftillen Vorfreude des Weihnachts- 
feſtes feien. 

Mit todestraurigem, doch mutigem Herzen kaufte 
er ein, was die Arme ſich gewünſcht hatte, manches 
davon noch in einer glüdlichen Zeit, alö von ſolcher Krank⸗ 
heit noch feine Rede war, bevor fie ins Sanatorium des 
Profeſſors Kleine reifte. Dann wieder wählte er mit 
Iharfem Bedacht, aber kurz und fchnell aus, wenn 
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wieder ein Hoffnungsfünkchen aufbligte, das er aber 
doch im innerften Herzen fofort ſchon als jammervollen 
Gelbitbetrug erkannte. — 

Der Weihnachtstag war gelommen, ein Tag, nicht 
warm, nicht Talt, grau, nur in den Morgenjtunden 
ein wenig Sonnenſchein. Leichter Schnee war in der 
Nacht gefallen, aber in den Straßen der Stadt bis 
auf wenige Reſte Schon wieder mweggetaut, eine unbe- 
haglihe Feuchte zurüdlaffend. Wilhelm Hellges befand 
ih in nicht zu unterdrüdender innerer Erregung. 
Es würde das legte Weihnachtzfeft fein — im eigenen 
Heim. Im nächſten Jahre brannte glüdlichiten Falles 
der armen Irren ein großer Ehriftbaum, ihr und vielen 
anderen der ärmften Menfchen, und er jah vielleicht 
bon weiten zu oder durfte höchſtens blutenden Herzens 
neben ihr ftehen, die fich über die hellen Lichter und 
wertloje, flimmernde Gaben freute. So malte er e3 
ſich aus als einzigen Troft, denn völlige Geiftesnacht 
war die einzige göttliche Barmherzigkeit. Nur dann 
feine lichten Momente mehr, unmündiges Kind mochte 
fie wieder fein, das fih am Lichten freut, nad) dem 
Glänzenden greift! Ein armfeliger Troft, und doch 
ein Troſt — das Menſchenherz ift ja jo vielgeichäftig, 
wenn es gilt, im Schutt des Glüdes, unter dem die 
Hoffnung begraben liegt, zu wühlen nach einem legten 
jammervollen blinfenden Scherben. Und dann merfte 
fie es nicht, wenn er ging, er war ihr vielleicht ein 
Fremder, fie blieb zurüd mit den anderen im großen 
Saale beim Schein der Kerzen, glüdlich wie ein Kind, 
bi3 fie willig in ihre Belle zurücfehrte, geführt von 
fremder Hand, und vielleicht in glüdlihen Bildern 
lebte. 

Da3 war fein einziges Glüd, da3 er noch hoffen 
durfte. 
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Und er trat dann hinaus in die Nacht, ein Ein- 
famer. Rings in den Häufern die Yeniter hell, ftrah- 
lende Kerzen auf geihmüdten Bäumen, Menfchen- 
herzen in Liebe beieinander. Doch auch ihm ftrahlte 
ein Chriſtbaum: Taufende von Lichtern am Hohen 
Himmelsdom, große und Heine, wie fie einjt den Hirten 
geleuchtet in der Nacht, da das Kind geboren wurde, 
das der Welt Heiland geworden war — und er fonnte 
nur die ftumme, ſchon von Taufenden von Lippen 
hinaufgerufene und noch nie beantwortete Frage aus 
dem Herzen quellen laſſen: Warum? 

Emiges Schweigen. 

Gibt es einen Ausgleich für menschliches Leid? 

Was iſt Leid — warum ein Ausgleich? Dort hinüber 
gibt e3 feinen Blid. 

Das waren feine Weihnachtsgedanfen. Über ihnen 
vergaß er des Unglüds feines Weibes. Er jah wohl, 
wie fie hierhin Hufchte und dorthin, Heimlichtat mit 
geröteten Wangen, wie ihre Augen glänzten, es mie 
ein ftetes Hittern über ihren Gliedern lag. Aber nur 
das eine beherrfchte ihn und trieb ihn durd) die Stunden: 
der Gedante, der Wunſch, der eigenfinnige Wille, noch 
einmal glüdlich zu fein an diefem Abend, nur für 
wenige Stunden. 

Doch da mahnte das Schidfal. 

Um Mittag befam die junge Frau einen heftigen 
Anfall ihrer Schmerzen. Sie zog ich ftill nad) ihrer 
Gewohnheit in ihr Zimmer zurüd. 

Wilhelm Hellges atmete auf. Der Drud, der in 
fteter Angit vor etwas Furchtbarem auf ihm gelajtet 
hatte, wich, er wurde fait fröhlich. Wenn fich die 
Spannung jo löſte, die fichtbar in ihr getrieben hatte, jo 
in der gewohnten Weile — dann ward es doch nod) 
ein Weihnachtsfeft. Aller Erfahrung nach würde fie 
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jo um ſechs oder jieben Uhr wieder friſch und mun- 
ter fein. 

Gegen drei Uhr ſprach der Medizinalrat ungerufen 
por; e3 Hatte ihm gerade an diefem Tage feine Ruhe 
gelaffen. Er fürdhtete die Erregungen des Feſtes. 
Als der Dozent ihm fagte, daß feine Frau unter den 
gewöhnlichen Erfcheinungen einen Schmerzensanfall 
habe, zeigte er ein zufriedenes Geſicht. Da fie nun 
ichlief, war e3 nicht angebracht, die Kranke zu jehen, 
auch nicht nötig. 

„Eine3 mache ich Ahnen aber jest zur Pflicht, 
Herr Doktor — laſſen Sie diefen Abend im gemöhn- 
lichen G©eleife verlaufen. Meinetwegen bringen Gie 
Ihre Geſchenke, nehmen Sie Geſchenke entgegen, aber 
ohne weitere Zeremonie. Haben Sie einen Tannen- 
baum?“ 

„Ja.“ 

„Sagen Sie, er ſolle morgen erſt angezündet werden. 
Beſtehen Sie darauf. Sie können es ruhig ausſprechen, 
ich wäre dageweſen und hätte geſagt, daß nach einem 
ſolchen Anfalle größte Ruhe nötig ſei, hätte den Chriſt⸗ 
baum einfach verboten. Mag Ihre Frau Gemahlin 
mir zürnen, fein gute Haar an mir laſſen — Sagen 
Sie, ich ſei unerbittlich gemeien. Führen Sie auch 
getrost die Krankheit an, die Schmerzen, die mieder- 
fehren könnten und das Felt ftören. Morgen mag 
dann der Weihnachtsbaum brennen, wenn die Span— 
nung gerade auf diefen Abend gelöft iſt. Plaudern Sie 
friedlich mit Shrer Frau Gemahlin, e3 ift das ja auch 
ein Feit.“ 

Wilhelm Hellges verjprach, der Arzt ging. 

Eine ſchwere Zigarre rauchte Hellges nach der 
‘anderen, während im Nebenzimmer feine Frau lag. 
Fünf Uhr — jebt würden die Schmerzen wohl vorüber, 
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und der wohltätige Schlaf eingetreten fein. Et nahm 
einige der Geſchenke hervor, die er in einem Fache 
feines GSchreibtiiches verborgen Hatte, aber fajt gleich- 
gültigen, Talten Auges betrachtete er fie. Am liebiten 
hätte er fie jeßt ins Feuer geworfen. Co jehr Hatte 
ih die Armſte auf den Chriftbaum gefreut, ihn felbit 
mit glänzenden Kugeln, Zuderwerf, glißernden Fäden 
und Lichtern geſchmückt. Nun war auch das nichts. 
Ein fürmlicher Haß gegen den Arzt padte ihn. Nach 
feinem eigenen Ermeflen würde e3 fie ficherlich mehr 
erregen, wenn e3 feinen Ehrifibaum geben, al3 wenn 
fie die Lichter fehen würde, da doc) der Baum feine 
Überrafchung für fie war wie für ein Kind, dem aud) 
daraus ein Geheimnis gemacht wird. Aber freilich, 
der gelehrte Herr mußte e3 ja beſſer willen, und er 
hatte fein Verſprechen mitgenommen. Da mußte es 
freilich jo fein, und auch noch diefer letzte Reit einer 
Freude, an den er fich geflammert, zeritört werden. 

Er trat and Fenſter, deifen Vorhang er noch nicht 
niedergelaffen Hatte. Ein grauer Himmel ohne Stern 
lag über der Häuferfront der anderen Gtraßenfeite, 
hier helle Fenſter, dort dunkel in der Tiefe der Zimmer. 
Hinter der breiten Einfahrt an der Seite de3 villen- 
artigen Gebäudes gegenüber jah er die ſchwarzen 
Stämme der Linden mit ihren fahl und wirr ſich 
redenden Aſten und Zmeigen. Wagen rollten vorbei, 
Fußgänger gingen hierhin und dorthin in der vor- 
nehmen Straße, gejchäftig alle — es war ja Weih- 
nacht3abend! Über allem lag der grelle, farblofe Schein 
der eleftriihen Lampen. Auf dem Aiphalt des Fahır- 
dammes und den Gteinfliejen des Bürgerfteiges glißerte 
es feucht in der beginnenden Kälte de3 Abends. Nir- 
gends ein Blid, der Freude zu weden vermochte — 
ein ödes, gleichgültiges Einerlei. 
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So würde das Leben fortan fein, grau das Denken, 
da3 dahingleiten mußte auf fünftlicher Fläche, glatt, oben- 
hin geſchehen; nur nirgend3 Hineindringen ins verfunfene 
Glüd, in das ſich immer mehr umjchattende Geiftes- 
leben des Weſens, das er über alles Tiebte! Aber 
bisweilen würde es zuden im Herzen im unjäglichen 
Weh, wie e3 bisweilen zudte im Licht der eleftriichen 
Bogenlampen. Er empfand es als körperlichen Schmerz, 
al3 Stich im eigenen Herzen, dieſes Zuden dort draußen. 

Da plöglich Hordhte er auf — ein leifer Gefang — 
er wußte e3 fofort, der Anfall ging zu Ende, die Kranfe 
war erwacht, Hatte ſich aufgerichtet und fang dem „Tiere“ 
Ichmeichelnde Lieder, um e3 in feiten Schlaf zu bannen. 

Die Stimme ſeines Weibes — und jebt unter- 
Ihied.er auch die Melodie: Gtille Nacht, Heilige 
Nacht. Sie fang ihrem irren Gedanken ein Weih- 
nachislied. Ein anderes folgte: O du fröhliche, o du 
jelige, gnadenbringende Weihnachtszeit. — Gnaden- 
bringende! Er fchloß die Hände feit, feit zufammen 
zum heißeſten, wortlofen Gebet aus tiefitem Herzen. 
Um Genefung war es ein ſtummes Flehen, um einen 
Stillſtand des fchleichenden Leidens, um ein Hinaus- 
ziehen, um wenige glüdlihe Stunden noch an diefem 
Abend. Mit jedem Gedanken ein beicheidenerer Wunſch. 

Ehre jei Gott in der Höhe. Er lauſchte. Das Lied 
brach ſchnell ab. Eine furze Stille. Vom Himmel hoch, 
da komm' ich her, ich bring’ euch gute, frohe Mär — 

Ein Hoffnungsblig — und dann al3 die Strophe 
zu Ende, die fchlichteite, ſchönſte Weife: 


D Tannenbaum, o Tannenbaum, 

Wie grün find deine Blätter, 

Du grünft nit nur zur Sommerzeit, 
Nein, auch im Winter, wenn e3 fchneit, 
D Tannenbaum — 
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Da hielt es ihn nicht mehr, mit leihtem Schritte: 
war er an der Tür und öffnete fie leiſe. 

Die Arme faß aufgerichtet im Bett, er ſah fie im 
Kichtichein, der von feinem Zimmer Hineinfiel. 

„Will!“ 

„Sind die Schmerzen vorüber, Liebling?“ 

„sa. Das Tier ſchläft, mit Weihnachtsliedern Habe 
ich es feſt, ganz feſt in Schlaf geſungen. Nun erwacht 
es nicht mehr.“ 

„Meine Gertrud —“ 

„Iſt es ſchon ſpät?“ 

„Gleich ſieben Uhr.“ 

„Dann muß ich ſchnell aufſtehen, damit unſer 
Baum nicht zu ſpät brennt. Wie freue ich mich, o wie 
ſehr!“ 

Da vermochte er nichts vom Verbote des Arztes 
zu ſagen. Wärme zog in ſein Herz ein, glühender 
Eifer, er fühlte, wie ihm Wangen und Stirn brannten. 

Bald war ſein Weib bei ihm und ſchmiegte den 
Kopf an ſeine Bruſt, den armen, wehen Kopf, in dem 
all dies unſagbare Leid keimte. 

„Du weinſt, Will?“ 

„Tränen der Freude, daß ich dich habe.“ Er biß 
die Zähne aufeinander bei dieſer ungeheuerlichen Lüge, 
aus der er doch ein Fünkchen Wahrheit aufblitzen ließ. 
Daß ich dich habe — Tränen der Freude — nein, 
Tränen des furchtbarſten Wehs. Nein, er konnte ſie 
nicht laſſen, er mußte bei ihr bleiben, wenn ſie 
kommen würden, um ſie zu holen, er mußte mit ihr 
gehen! 

Sanft machte fie fi los und verharrte einen 
Augenblick laufend. Er fah fie, wie fie abgewandt 
von ihm daftand. Dann ſprach fie: „Sch will jebt 
dein Tiſchchen aufbauen, viel iſt's nicht, aber —“ 
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„Du Liebe — ich weiß es." Er trat jchnell ans 
Fenſter, e3 zudte in feiner Brulft. 

Sie ging hinaus, eine plötzliche Angſt faßte ihn. 
Er eilte an die Tür und horchte. Er hörte, wie fie mit 
eiligen Worten dem Mädchen Auftrag gab, im Salon 
da3 Gas anzuzünden. Dort ftand der Chriſtbaum. 
Er öffnete die Tür ein wenig, fein Schritt, fein Laut 
durfte ihm entgehen. Er fürdhtete für fein Liebiteg, 
die Mahnung des Medizinalrat3 fiel ihm wieder ein, 
da3 Verſprechen, da3 er gegeben hatte. 

Faft eine halbe Stunde ftand er fo. Wenn feine 
Frau in den Korridor hinausfam, um geichäftig hier 
oder dort ein veritectes Geſchenk zu holen, ſchloß er 
ichleunigft die Tür und eilte an feinen Schreibtiſch. 
Er hörte das laute Schloß ihres Kleiderjchranfes 
mehrmals knirſchen. Endlich fam fie zu ihm herein — 
erregt, aber wie konnte es auch anders fein. So war 
fie in jedem Jahre geweſen. 

„Run bilt du an der Reihe, Will. Über deine 
Geſchenke Habe ich Papier gededt — nicht drunter- 
ſchauen.“ 

„Nein, Liebling — gewiß nicht.“ 

Er eilte hinaus, er meinte ſein Herz klopfen zu hören, 
ſo ſchlug es in der Bruſt. Die Geſchenke aus dem 
Schreibtiſch Hatte er in die Taſchen ſeines Jaketts ge— 
ſteckt. Mit fiebernd enHänden baute er ihre Gaben auf. 
Uber ſeinem Geſchenktiſch lag Seidenpapier gebreitet, 
die Ecke einer Stickerei ſah er vorlugen. Mehrfach 
mußte er die Hände auf die Bruſt drücken, und die 
Kehle war ihm trocken. Das letzte Weihnachtsfeſt! 

Er zündete die Lichter am Chriſtbaum an. Dann 
kehrte er zu ſeiner Frau zurück. Sie ſaß auf einem 
Stuhl, die Hände im Schoß, groß ſchaute fie ihm ent- 
gegen, den Kopf fteif gegen den Naden gelehnt. 
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„Iſt dir etwas, Gertrud?“ 

„sh dachte, drüben in der Villa müßte ein Baunı 
brennen.“ 

„Die Leute find ja verreift, und die Dienftboten 
werden fich feinen aufgepußt haben.“ 

„sa — fo. Brennt unfer Baum, ift er ſchön?“ 

„Komm.“ 

Schnell folgte fih Wort auf Wort. 

Sie war aufgeftanden, er legte den Arm um Sie 
und führte fie hinaus. Km Korridor rudte fie mit der 
Schulter gegen feine Hand, und ihr Fuß ftodte. Ihr 
Kopf neigte ſich nach vorn. Doch gleich ging fie weiter. 
Er ftieß die Tür auf — die beiden Gabentijche, der 
eine unter dem meißen Geidenpapier, und davor im 
Bimmer der Chriſtbaum im ftrahlenden Glanz feiner 
Kerzen, flimmernd und glitzernd. 

Er ließ fie frei. 

Sie tat ein paar Schritte in3 Zimmer, dann ftand 
fie, wie von dem Glanze geblendet, und plötzlich ſchrie 
fie gellend auf: „Das Tier — das Tier — e3 will in 
den Baum — e3 brennt — e3 Soll nicht — es ift mein —“ 
fie jchlug die Fäufte gegen den Kopf, und mit einem 
Satze war fie am Tifche und riß den Chriſtbaum herunter, 
ihn Hin und her fchleudernd unter wütendem Gekreiſch. 
GHellges ftürzte fich auf fie, das Dienftmädchen riß 
die Tür auf, jah beide am Boden miteinander ringen, 
an einer Portiere züngelten ſchon Flammen in die 
Höhe. Laut um Hilfe fchreiend rannte das Mädchen 
ins Treppenhaus, Leute kamen herzu, der Rechts— 
anmwalt vom zmeiten Stock unterjtüßte den Mann, 
dem e3 nicht gelingen wollte, die Tobjüchtige, die wie 
rafend um fich Ichlug, fich mit den Nägeln und Zähnen 
wehrte, zu bändigen. Das Bimmer war mit Rauch 
erfüllt, ein Herr ftieß ein Yenfter auf, andere Haus 
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bewohner drängten in den Korridor, ftarrten neu⸗ 
gierig ind Zimmer, doch zur Hilfe regte feiner weiter 
eine Hand. Nur eine beherzte Köchin riß die brennende 
Portiere herab, und ein halbwüchliger Knabe half beim 
Eritiden der Flammen. 

Den vereinten Anftrengungen der beiden Männer 
gelang e3 endlich, die Rafende zu übermältigen, als 
ihre Kräfte ſich erfchöpften. Mit wilden Augen ftarrte 
fie um fih, auf dem Boden liegend, von den fie 
umflammernden Fäuften gehalten. Die Unglüdliche 
knirſchte mit den Zähnen und ftöhnte, bisweilen noch 
jtieß fie einen heileren Schrei aus. 

Die Flammen waren erjtidt. 

„Schließen Sie die Tür,“ befahl der Rechtsanwalt 
dem Mädchen. „Legen mir fie auf3 Sofa," ſprach er 
dann zu Hellges, „oder beijer anderswohin — der 
Rauch und die Menichen.“ 

E3 waren noch einige Fremde im Zimmer, die jetzt, 
da die Hauptfache getan war, ſich bereit zeigten zu 
helfen. 

„Bitte, meine Herrichaften, laſſen Sie uns allein," 
ſagte der Rechtsanwalt. „Am beiten ijt’3, wir tragen 
fie auf3 Bett — e3 wird gehen.“ Er fühlte, wie die 
Arme, die er hielt, erichlafften. „Ya, was ift Ihnen 
denn, Herr Doktor?“ 

Wilhelm Hellges, der über feiner Frau Tniete, 
deren Füße er gepadt hielt, Hatte den Kopf pornüber- 
finfen laffen. Sein ganzes Unglüd war ihm, da ein 
wenig mehr Ruhe ward, mit einem Schlage bewußt 
gemorden. 

Uber nun warf er den Kopf wieder auf. „Bringen 
wir fie aufs Bett.“ 

Sie trugen die arme Frau, deren Widerftand völlig 
gebrochen war, in3 Schlafzimmer, gerade al3 mit hellem 
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Geläut und qualmenden FYadeln die Feuerwehr, die 
irgend jemand alarmiert hatte, vorfuhr. Behelmte 
Männer kamen herein, hielten Umjchau, und als fie 
ſahen, daß die Gefahr bejeitigt fei, entfernten fie ſich 
wieder mit geichäftsmäßiger Eile. 

„Dem Arzte muß telephoniert werden," ſagte 
Hellges mit tonlofer Stimme. 

„Sehen Sie in meine Wohnung, Sie fünnen bei 
mir telephonieren,“ ſprach der Rechtsanwalt zum 
Mädchen, das mit im Schlafzimmer Stand. „Es iſt 
wohl beſſer, wenn ich noch bleibe.“ 

„sch bitte,“ ſagte Hellges. 

Die Kranke lag nun ruhig, aber immer nod) offenen 
Auges. Immer ruhte ihr Bli auf ihrem Manne, dem 
Kragen und Kramatte zerriffen herunterhingen, und das 
rechte Ohr und das Kinn bluteten. 

Der Zuſtand blieb unverändert, bis in einer halben 
Stunde der Medizinalrat fam. Er ließ die Kranfe 
unberührt. Er brauchte feine Aufflärung, der um- 
geriſſene EChrijtbaum, die Unordnung im Zimmer, da3 
er durchichreiten mußte, jagten ihm genug. Er fühlte 
den Puls — feinen Blick des Vorwurfs Hatte er für 
den unglüdliden Mann. 

Er blieb, bi3 der Sanitätöwagen fam, der die Armſte 
zunächſt in3 Krankenhaus bringen follte. 

Gie hatte fich während der ganzen Zeit faum ge- 
rührt, ihre Augen fuchten nur immer wieder ihren Mann. 

„Du bluteſt ja,“ jagte fie plößlich, al3 die Kranfen- 
träger fie auf die Trage betteten. Es waren ihre 
einzigen Worte, einfache Worte, ohne VBerwunderung 
geſprochen. Jede Erinnerung an den furdtbaren 
Borfall ſchien bei ihr ausgelöſcht, auch jedes Denken 
noch erichlafft. Nur diefe einzige nn 
gab fie Fund. 
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Sie leiftete nicht den geringiten Widerftand. Bis 
fie zur Tür hHinausgetragen wurde, ruhten ihre großen 
Augen nur immer unverwandt auf ihrem Manne. 

Hellges wußte nicht, ſolle er mitgehen oder bleiben. 
An der Tür aber wankten ihm plößlid) die Sinie, er 
mußte fi an der Klinfe Halten, um nicht zufammen- 
zubredhen. E3 ward ihm jchwarz vor den Augen. 

Und dann hörte er den Wagen davonrollen. Er 
ging ins Zimmer zurüd, ans noch immer offene Feniter 
und fah hinaus — leeren Auges. Der Wagen mar 
ſchon verſchwunden. 

Er trat zurück, ihn ſchauerte in der feuchtkalten 
Winterluft. Da lag der Ehriftbaum, die halbverbrannten 
eben der Portiere — und dort der Tiſch mit den 
Gaben, die ihm fein Weib aufgebaut, das Seidenpapier 
war im Luftzug Heruntergemweht, nur eine Ede noch 
bededt. Er nahm auch diejes legte Stüd weg und ftarrte 
auf die Gejchente. 

Gemwaltfam unterdrüdte er ein Auffchluchzen, heiß 
brannte e3 ihm in der Stirn. Er ſah die Augen feines 
Weibes vor fich, mie fie von ihm gejchieden war mit 
dem lebten, ſtummen Blide. 

Er biß die Zähne aufeinander und zwang ſich mit 
übermenſchlicher Anftrengung zu einer äußeren Ruhe. 

Den Tannenbaum fehte er auf das Tiſchchen zurüd, 
dann jchloß er das Fenfter und Hingelte dem Mädchen. 

„Kehren Sie das weg, Marie,“ er wies auf den 
Fußboden. — 

„Wie der Tod Hat der gnädige Herr ausgeſehen,“ 
fagte da3 Mädchen jpäter. 

* % 

Nach einigen Tagen wurde Frau Gertrud Hellges 

in eine Privatirrenanftalt übergeführt. Ihr Mann Hatte 
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fie nicht wiederjehen dürfen. Der behandelnde Arzt 
hatte e3 verboten, da e3 fie erregen würde, und jede 
Erregung müßte vermieden werden. Noch einmal 
habe ſich der Tobjuchtsanfall wiederholt, aber in ver- 
hältnismäßig milder Form. 

Hellges ließ alles geichehen. Kein heftiger Schmerz 
war bei ihm zum Ausbruch gefommen, er bewegte fich 
in einem Zuſtand von Geiltesleere. 

Der Medizinalrat hatte ihm jeden Vorwurf eripart. 
Doc er ſelbſt begann davon. 

„Hätte ich Ihren Rat befolgt, Herr Medizinalrat, 
e3 wäre nicht fo meit gefommen. Go trage ich die 
Schub.“ 

„Es wäre nur ein Aufihub von wenigen Tagen 
gewefen, Herr Doktor. Nach dem Feſte hätte ich un— 
bedingt auf der Überführung in eine Anjtalt beftehen 
müſſen.“ 

„Ich konnte ihr den Chriſtbaum nicht abſchlagen, 
auf den ſie ſich ſo ſehr freute.“ 

„Nehmen wir das Geſchehene ruhig hin. Sie dürfen 
ſich keine Vorwürfe machen, ſo wenig wie ich es tue, 
der vielleicht beſſer hätte vorausſehen können.“ 

„Was nützen auch Vorwürfe.“ 

„Nichts — das iſt ein rechter Gedanke.“ 

„Werde ich meine Frau niemals wiederſehen dür—⸗ 
fen?“ | 

„Sicherlich dürfen Sie da3. Nur überlajjen Sie 
e3 dem Nrzte, den Beitpunft zu wählen.“ 

„Und lichte Zeiten bleiben?“ 

„Sie fünnen noch lange bleiben." — 

Die Gedanken an diefe lichten Zeiten waren des 
einfamen Mannes einzige Hoffnung und zugleich größte 
Dual. E3 würden noch Wiederjehen fommen — ohne 
diefe Hoffnung meinte er nicht weiterleben zu fünnen, 
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doch auszumalen wagte er fich jolches Beifammenfein 
nicht, wenn ihm aud) der Medizinalrat jagte, daß nad) 
Eingemwöhnung der Kranken in der Anftalt fich Dies 
weit beſſer machen werde, als er e3 fich voritelle. 

Aber er konnte den Gedanken nicht gebieten, die 
zu feinem Weibe fchweiften, da3 getrennt von ihm 
unter fremden Gefichtern weilte, ein Opfer der Gemalt. 
Ras mußte jie leiden in den lichten Zeiten, mo fie ſich 
ihres BZuftandes bewußt ward — in. Krankheit und 
Unglüd verlalfen von ihrem Manne, der ihr Treue 
geihmworen Hatte, biß daß der Tod fie fcheide! Co 
alſo erfüllte er ein Verſprechen und noch ein anderes, 
da3 er der um Barmherzigkeit Flehenden gegeben hatte, 
fie nie, nie von ſich zu laffen! Wortbrühig an einer 
armen, Hiflofen Kranten. Auch dem Medizinalrat 
hatte er das Wort gebrochen, aber troßig, faſt froh ſich 
erleichternd konnte er auflachen, wenn er daran dachte. 
Überall gebrochene Worte! — 

Mupten nicht gerade die lichten Zeiten jedesmal 
zu einem Tobluchtsanfall führen? 

Der Medizinalrat beruhigte ihn hierüber. „Die 
piychiatriihe Behandlung ift Schon darauf eingerichtet, 
jolche3 zu vermeiden. Auch die lichten Zeiten ftehen 
wohl fraglo3 unter dem Banne der Krankheit, jie find 
nur die und am normaliten erfcheinenden. Einem in 
richtiger Weiſe erfolgenden Zuſpruch find die Srren 
jehr zugänglich.“ 

„Sehorfam wie Tiere!“ 

„Rein, Herr Doktor, vergleihen Sie e3 lieber 
mit dem Gehorſam von Kindern, mit denen ich 
auch ander3 umgehen, anders fprechen muß al3 mit 
Erwachſenen, die, wenn e3 ihnen auch bisweilen un- 
bequem iſt, doch die größere Einficht Erwachſener aner- 
fennen. Gtete Beobachtung ift nötig, um das größt- 
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möglihe Maß von Freiheit gewähren zu können. 
Ein geſchickter Piychiater darf ſich ebenſowenig durd) 
Liſten oder Berftellung über die wahren Gedanken 
täufchen laflen wie ein Lehrer. Es iſt Schon Schwer, 
einem gefunden Menichen auf den Grund der Geele 
zu jehen, wo ih nad) normaler Rihtichnur, nach mir 
jelbit folgern kann — unendlich viel ſchwerer aber bei 
einem erkrankten Gehirn, wo neben Normalem oft 
ichwer zu erjchließende Anormalitäten fich zeigen. 
Ganz unmöglich wäre e3, wenn nicht jedes Irreſein auch 
Methode zeigte, und der Piychiater fomit auf der als 
anormal erfannten Bafis doch wieder richtige Fol- 
gerungen- ziehen fünnte. Sie werden Ihre Frau Ge- 
mahlin über furz oder lang befuchen dürfen. Trauen 
Sie dann, wenn Sie Flagt oder fich beichwert, den Worten 
des Arztes, nicht denen der Kranken.“ — 

Die Nachrichten, die Hellges erhielt, lauteten günitig. 
Ein Briefwechjel wurde zunächſt nicht geitattet. 

Wilhelm Hellges wurde verfolgt von den Augen 
feiner Frau, den Augen, aus denen er einit jein höchſtes 
Glück gelejen, die ihm ſchon alle Seelenwandlunger 
mwidergefpiegelt, vom erjten zarten Erröten der unge 
frau bis zur heißen Liebesglut des Weibes, Freude 
und Schmerz, Borwurf und Verzeihen, Bitte, Ge- 
währen, Leidenfchaft bis zum Born, Bereuen, An- 
ſchmiegen — wo zieht nicht einmal aud) eine der bitteren 
Wandlungen in.einer Che vorüber und gerade in einer 
glücklichen, in der die Ehegatten nicht gleichgültig 
gegeneinander find! 

Die Augen feiner Frau verfolgten ihn, doch immer 
weniger vermochte er e3, einen wechlelnden Ausdrud 
aus ihnen zu erſchauen, immer beftändiger blieb der 
eine, mit dem fie geblict, als fie hHinausgetragen wurde, 
der ftumme, Hilfeflehende Blick der in gebrochener 
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Kraft in die Verlaffenheit eines qualvollen Gefängniſſes 
Geichleppten. Nicht der Wille war gebrochen, er rief 
ihn noch zur Hilfe, aber die Kraft war gelähmt, die 
armen, ſchwachen Glieder. Und das Auge fragte: Wo 
bleibſt du? — Warum duldeit du es, daß fie mich - 
mwegtragen? — Du bilt doch ein Mann — ich dein 
Weib! Mehr als ein Hilfeflehen hatte Verwunderung 
in dem Blide gelegen, daß er ſolches gefchehen Tief. 

Er Hatte ja nicht anders Handeln fünnen. Aber, 
mein Gott im Himmel, wenn fie fich deilen bewußt 
war, daß er fie verlaſſen, wenn fie ftumm im Herzen 
ihn anflagte! Wie mußte fie leiden, eine Gefangene 
in einſamer Belle, ganz eirerlei, ob es irre oder geſunde 
Gedanken waren, die da zu ihr Sprachen! Sie mußte 
leiden, entjeglich leiden, die furchtbariten Seelenqualen, 
und es ilt doch fchlieglich gleichgültig, ob ein Menich 
leidet, deilen Gedanken genau denfelben Weg gehen 
wie die unferigen, oder ein anderer, deſſen Gedanken 
nicht überall die gleichen find. Denn id) leide im Grunde 
doch nicht durch das, was geichieht, fondern durch daS, 
was es für mich bedeutet. 

Wilhelm Hellges verlor nach und nad) den Stand- 
punft des Beurteiler3 von außen unter den Füßen, 
mehr und mehr verjegte er ſich in die leidende Geele 
jeines unglüdlihen Weibe3 und dachte mit ihren Ge- 
danken. An das „Tier“ dachte er, an alles dachte er, 
was fie anjcheinend nicht freien Geiltes getan und 
geſprochen Hatte. War e3 für fie nit Wirklichkeit 
durch die Hare Vorſtellung? | 

Immer gewaltiger padte ihn die Sehnjudt, fie 
wiederzufehen. Er wollte ſich Ruhe holen. Er zweifelte 
ja nicht an dem Ausſpruch der Arzte, daß feine Frau 
geiftesfranf fei, aber er mußte fich ſelbſt überzeugen. 
Die war nicht geiftesfrant gemwejen, deren Augen 
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auf ihm geruht, al3 man fie ut — in jenen 
Minuten gewiß nicht. 

Und doch mußte fie es fein! 

Und jest lebte eine andere Hoffnung in ihm auf, 
die ihn wenigſtens der jchlimmiten Qual feiner Ge- 
danken würde entreißen fünnen, die Hofinung, daß er 
in den geliebten Augen nicht mehr den über ihn ver- 
mwunberten, nie mehr den um Hilfe, um Barmherzig- 
feit flehenden Ausdrud finden würde, fondern den 
ftillen, in feiner eigenen Ideenwelt glüdlicden Schimmer 
der fihtbar Geiltesfranfen. — 

Endlih wurde Hin und mieder ein Brief erlaubt. 
Geine Frau jchrieb einfach, ganz zufrieden von ihrem 
Reben. Es ginge ihr gut, das Tier fei noch bei ihr und 
made ab und zu feine Wanderungen. 

Erjtaunt blidte er auf diefe, immer nur kurzen 
Blätter. Es war die Handichrift jeiner Frau, die zier- 
lichen, feinen, unregelmäßigen Züge, und doch fonnte 
fie es nicht gejchrieben haben. Faſt fühlte er etwas 
wie Enttäuschung. Wie furchtbar Hatte er gelitten — 
und ſie ſchrieb nichts von Leid, von Qualen, von Sehnſucht 
nicht3, während e3 ihm das Herz zerriß nad) der Armen, 
Berlaffenen, einfam Leidenden. Ein Brief eines Aſſi⸗ 
ftenzarzte3 war mit dem erften Schreiben mitgefommen, 
in dem Hellges erſucht wurde, nur furz und einfach 
zu antworten, nichts zu fchreiben, wa3 die Kranke 
erregen fönne, alles Perſönliche zu vermeiden, mög- 
licht nur im großen und ganzen Gleichgültiges zu 
erwähnen. Auch möge er den Brief offen fchiden, 
da er vor der Aushändigung im Intereſſe der Kranken 
gelejen werden müſſe. Er werde dann geſchloſſen 
übergeben. 

Ja — der Arzt fchrieb immer von der „Kranken“. 
Gemwiß, feine Frau war krank, aber er mußte e3 fich, 
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wenn er die Haren, nur zu verſtändigen Briefchen las, 
immer erjt wieder in3 Bemußtjein zurüdrufen. 

Geine Briefe wurden ihr nur unter Kontrolle 
übergeben. Es war gewiß nötig fo. Dann fiel ihm 
auch ein, was er fich gleich hätte denken können, daß 
auch ihre Briefe jedenfalls vor der Abſendung gelejen 
würden. Alſo waren fie unter einem äußeren Einfluß, 
einem PDrude gefchrieben, weil fie darum mußte. 

Er Stand im Dunfeln und mußte, daß e3 unmöglich 
jei, brieflih Hier eine Aufflärung zu befommen. Gid) 
mit einer offenen Frage an die Anftalt3leitung zu 
wenden, mwiderftrebte ihm. Er Half ja Schon fein Weib 
betrügen, indem er ihr nicht fchrieb, wie es ihm ums 
Herz war, fondern nur Schöne Worte machte. Er hatte 
e3 zugelajjen, daß fie von ihm gerilfen wurde, nun 
half er die Trennung vervollftändigen, daß fie ſich 
auch jeelifch fremder und fremder werden mußten. 

Mußte das fein? Gehörte das zur Behandlung? 
Oder war in diejer Weile nur alles bequemer für die 
Herren? 

Er dachte öfters daran, mit dem Medizinalrat 
darüber zu ſprechen. Doch da würde er gewiß nur 
wieder jchöne, Huge Worte hören. 

Er mußte fich jelbit fein Urteil bilden. Die Piychia- 
trie war ein noch wenig erfundetes Gebiet, die Reihe 
der Erfahrungen noch nicht lang, hier war da3 ſchwie— 
rigfte Forfchungsgebiet, wo Phhyfiologie und Pſycho— 
logie jo rätjelhaft ineinandergriffen. Gerade da konnte 
ein nicht voreingenommener, durch feine wiſſenſchaft— 
lihen Köder auf falſche Fährten gelodter Laie mit 
dem einfachen, gefunden Menfchenverftande vielleicht 
weit eher das Richtige treffen als die gelehrten 
Herren. 

Wenn er jo dachte, vergaß er, Daß gerade er vor» 
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eingenommen war für feine Frau, für die Richtigkeit 
feiner Erwägungen. 

Endlich — fait ein halbes Jahr war verfloſſen — 
wurde ihm erlaubt, feine Frau zu befuchen. Bor dem 
eriten Beſuche wurde ihm anempfohlen, ruhig zu 
“ bleiben, möglichſt Teinerlei Erregung zu zeigen, nur 
Gleihgültiges zu Sprechen und auf etwaige Klagen 
und Beichmwerden der Kranken mit tröjtenden, beruhi- 
genden Worten zu erwidern, wie einem finde, dem 
man nicht recht geben, aber auch nicht böfe fein will. 

Der Anjtaltsdireftor führte ihn felbjt zu feiner 
Frau. Sie war im Garten, ſaß allein unter einer 
großen Linde auf einer Banf mit einer Gtiderei 
beichäftigt. 

E3 waren noch mehr Perſonen im Garten, Herren 
und Damen, einige einfach und läflig, andere aufs 
elegantejte gekleidet. Zwei Damen fpielten Tennis 
miteinander, ein alter Herr ging neben einem jungen 
Mädchen lebhaft plaudernd auf und ab, ein jüngerer 
Mann jtand unbeweglid da, auf ein Blumenbeet 
itarrend, an anderer Stelle waren mehrere Männer 
und Frauen in leinenen Kitteln mit Gartenarbeit be— 
Ichäftigt, ein hagerer Süngling mit mwallenden Künitler- 
loden lief eifrig geftifulierend und mit fich ſelbſt fpre- 
hend barhäuptig ſchnellen Schrittes um ein Rafen- 
rondell, ein fräftiger Herr in den beiten Fahren ſaß, 
ein Zeitungsblatt in der Hand, auf einem Gartenſtuhl. 

„Ein Wärter,“ fprach der Hofrat, „fie find im 
Garten verteilt.“ 

Die meilten der Kranken grüßten, wenn der Direktor 
borüberfam. 

Ein Kleiner beweglicher Alter mit langem, grau- 
meliertem Bart kam fchnell auf den Direktor zu. 
„sit noch feine Depefche gekommen?“ fragte er. 
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„Die Sache liegt noch bei der Kommilfion, joll 
aber nun bald vor3 Plenum gebradht werden. Gie 
müſſen fich nod) etwas gedulden.“ 

„Die Berträge müljen unbedingt durchgehen — 
Gie werden jehen, Herr Geheimrat. Zwanzig — was 
fage ich, Hundert Millionen werde ich im Handumdrehen 
verdienen.“ Er machte eine entiprechende Gebärde. 
„Ich muß e3 mir noch einmal überrechnen.“ 

Er ging meiter lebhaften Schrittes, den Kopf 
fenfend und fich die Hände reibend. 

„Ein Opfer der Spefulationswut,“ fagte der Hofrat. 
„Doch dort it Ihre Frau Gemahlin. Sie Tönnen 
ſchon ein wenig Freude bezeigen, wir find längit von 
ihr bemerft.“ 

„Sie Hat doch den Kopf nicht gehoben.“ 

„O, fie ſieht alles.“ 

„Gertrud —“ | 

Die junge Frau erhob fi mit einem Bid auf 
den Direktor, der ftehen geblieben war, anjcheinend 
in die Betrachtung einer ſich eben entwidelnden Roſe 
vertieft. 

„Will —“ fie zauderte, doch dann trat fie einen 
Schritt vorwärt3 und Tieß fich von ihrem Manne in 
die Arme fchließen. 

Aber es war fein inniges Anſchmiegen, wie er e3 
erwartet hatte, er fühlte fogar bald ein leichtes Wider- 
ftreben und gab fie frei, vollfommen unſchlüſſig, mas 
er nun beginnen ſolle. Wie ein Bann lag es über 
ihm, er fürdhtete, alles, was er fage oder tue, müſſe 
verfehrt fein. 

Da trat der Direktor hinzu. „Wenn Sie von nun 
an immer ganz vernünftig find, gnädige Frau, darf 
Ihr Herr Gemahl Sie öfter befuchen.“ 

„Das freut mich.“ 
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„Aber Sie dürfen nicht mit dem Tier reden, wenn 
er da ift, fonft könnte es doch zu wandern beginnen, 
und Gie befommen Schmerzen.“ 

„Es ſchläft jetzt.“ 

„So ſeien Sie recht vorſichtig, damit Sie es nicht 
aufwecken.“ | 

Der Direktor ging. 

Die Kranke faßte ihres Mannes Hand, feit, immer 
fefter, während fie dem Arzte nachſah. Als er hinter 
einem Boskett verjchwunden war, zog fie ihren Mann 
mit fih auf die Bank. 

„Er mag das Tier nicht leiden,” begann fie, „er 
hat mir verboten, viel mit ihm zu fprechen, aber wenn 
er e3 nicht fieht, gehorche ich nicht, da plaudere ich viel 
mit dem Tier." Sie ſah ſich Halb ſcheu, aber ſcharf 
ringsum, und dann flüfterte fie: „EI ift hier ja mein 
einziger Freund.“ 

Das war eine Irre, die da ſprach. Wilhelm Hellge3 
fonnte nicht im Zweifel fein. Ihm ward es leichter 
ums Herz, troßdem er von unſäglicher Trauer erfüllt 
wurde. 

„Schläft e3 jebt?" fragte er mit gepreßter Stimme, 
auf ihre Wahnidee eingehend, wie er e3 früher oft 
getan hatte. 

„sa — aber jebt brauche ich nicht mehr fo vorfichtig 
zu fein, es fommt oft, auch ohne daß ih Schmerzen 
habe. Wenn ich aufitehe — jo“ — fie ſchlug die Augen 
nach oben — „Sieht es au mir herunter, und wir niden 
und zu und erzählen uns gegenjeitig etwas. Es fennt 
alle Märchen, da3 vom Alchenbrödel, vom Gchnee- 
wittchen, vom geitiefelten Kater und viele, viele andere, 
und ich erzähle ihm dafür von unferen Reifen, denn 
fremde Länder fennt e3 gar nicht, auch Heine Anek— 
doten hört eögern, und wir müſſen oft laut miteinander 





0 Novelle von Otto Behrend. 163 
=== Te 


lachen. Aber der Direktor und niemand darf es wiſſen, 
ſie wollen es nicht, daß ich ſo viel mit ihm ſpreche, und 
wenn jemand in der Nähe iſt, tue ich es auch nicht, 
denn ich fürchte immer, ſie locken es einmal zum Ohr 
heraus und ſchlagen es tot. Und dann müßte auch ich 
ſterben.“ | 

„Gertrud —“ er fonnte den Ausruf nicht unter- 
drüden, und im gleichen Augenblid fürchtete er, unflug 
geweſen zu fein. 

Sie aber ſchaute plötzlich verſtummt zu Boden und 
ſaß fo eine ganze Weile regungslos, wohl eine Viertel⸗ 
ſtunde. 

Dann hob ſie den Kopf, und nun erzählte ſie, wie 
es ihr gehe, daß ſie ſehr zufrieden ſei. „Geht es dir 
auch immer gut, Will, und fühlſt du dich nicht ein- 
ſam?“ 

Er ſchilderte, nicht alles der Wahrheit gemäß, daß 
er fleißig arbeite, daß zu Hauſe alles beim alten ſei, 
und er hoffe, daß ſie bald zurückkehre. Es kam ihm 
ſo von den Lippen. 

Sie war jetzt augenſcheinlich völlig vernünftig. 
„Ich bin ja krank, habe die Kopfſchmerzen, ich weiß 
es. Sie meinen, ich ſei geiſteskrank, ja, aber was 
ſchadet das?“ 

„Du wirſt geneſen, Gertrud, und dann kommſt du 
wieder zu mir.“ 

„Sie werden mich hier nicht weglaſſen, es iſt wie 
bei Profeſſor Kleine, ſie verdienen zu viel Geld an mir. 
Die Kopfſchmerzen werden ja doch nicht beſſer, da hat 
es ja gar keinen Zweck, daß ich noch hier bin. Aber 
ich bleibe doch, die Arzte müſſen es ja beſſer wiſſen.“ 
Sie zeigte ihm die Stickerei, einen Tiſchläufer. „Ich 
kann ihn dir mitgeben, wenn du das nächſte Mal 
kommſt, er iſt in einigen Tagen fertig. — Doch jetzt 
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wirft du gleich gehen müſſen, der Direktor kommt 
wieder.“ 

Wirklich fam der Arzt langſam zwiſchen den Stief⸗ 
mütterchenrabatten daher. Er verſchwand wieder für 
einige Augenblide hinter einer Tarushede. 

Da plöglich flüfterte die junge Frau mit eindring- 
liher Stimme: „Sch will weg von hier — ich fühle 
mich jo unglücklich — ich jehne mich ſchrecklich nad) 
dir, Will! Aber gutmwillig laſſen fie mich nicht — über- 
lege, wie du mit mir fliehen kannſt. Doch jetzt gehe, 
jag mir gleich Adieu — und vergik nicht.“ 

Er jah ihre Augen auf ſich gerichtet fo Findlich, To 
veritändig, wie er e3 fo gut fannte, wenn fie ihm in 
herzlicher Weiſe die Gewährung einer großen, nicht 
leichten Bitte Hatte abjchmeicheln wollen. 

„Vergiß nit — ich bin grenzenlos elend, ich 
werde wirklich wahnfinnig hier — rette mich — id 
babe ja nur dich! — Verſprich mir’s!“ 

„sch verſpreche e3 dir,“ er konnte nicht anders, 
als ihr diefe Antwort geben. 

„sch danke dir, Wil.“ Sie drüdte noch einmal 
verjtohlen jeine Hand und begann dann, auf ihre 
Arbeit blidend, zu ftiden. Ihre Lippen fummten ein 
Liedchen, und al3 der Direktor in Hörmweite mar, 
ſprach fie: „Du mußt dir eine Roje mitnehmen, Will 
— arte, ich werde dir eine recht ſchöne pflüden.“ 

Sie ſuchte ihm eine blaßrote, eben erblühende 
Roſe aus, Schnitt fie mit der Stickſchere ab und ftedte 
fie ihm ind Knopfloch. „Vergiß nicht!" flüfterte fie 
dabei nochmal3 an feinem Ohr. „O fei barmherzig!“ 
Und er la3 in ihren Augen den Ausdrud der tiefiten 
Geelenqual, die um Barmherzigkeit fleht. 

Der Abſchied war dann fehr furz, ohne weitere 
Zärtlichkeit, die junge Frau ſetzte fich gleich wieder 
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auf die Bank, ſchlug ein Knie über das andere, ftedte 
ihre GStiderei am Kleide feit und begann zu arbeiten. 

ALS fie außer Hörweite waren, ſprach der Direftor: 
„Der BZuftand Ihrer Frau Gemahlin ift zufrieden- 
ftellend. Bis auf die Wahnidee und melandholifche 
Perioden ift jie vernünftig, oft jogar bei Harem Ver⸗ 
ftande. Sie Hat fich beſſer eingemöhnt, al3 ich anfangs 
dachte. Einen Tobfuhtsanfall Hat fie feit länger als 
einem Monat nicht mehr gehabt. Es fcheint überhaupt, 
al3 wenn im örtlichen Leiden ein GStillitand einge- 
treten fei.“ 

„Kann ich eine Hoffnung daran knüpfen?“ 

„sh muß Ihnen leider mit Nein antworten. Eine 
jolche ftabile Periode pflegt nur vorübergehend zu fein.“ 

„Eine Heilung ift völlig ausgeſchloſſen?“ 

„Ich darf Ihnen keine Hoffnung geben.“ 

„Iſt der Zuftand nicht derart, daß ich wenigſtens 
hoffen darf, meine Frau einmal wieder zu mir zu 
nehmen?“ 

„Leider muß ich auch da mit Nein antworten. Es 
würde ihren Zuſtand nur fchneller verjchlimmern, und 
einem Tobjuchtsanfall ftehen Sie machtlos gegenüber. 
Hier bei ung, wo die Behandlung fachgemäß geleitet 
wird, iſt die einzige Möglichkeit, die geiftige Nacht 
möglichjt weit hinauszufchieben und auch da3 Leben 
damit zu verlängern. Das muß Ahnen genügen. 
Derartige Kranke müſſen fich unter einer gewiſſen 
Bucht fühlen wie Kinder. — Sie werden wohl be- 
merkt haben, daß Ihre Frau Gemahlin ſich deſſen 
bewußt ift, nicht gänzlich frei zu fein. Das Ich, das 
Selbſtbewußtſein, der Wille find ja keineswegs aus- 
gelöjcht, im Gegenteil kann fich der Wille oft geradezu 
mit eiferner Energie betätigen — aber deshalb muß 
er jich unter einer Zucht fühlen zum Segen der Kranken. 


166 Barmherzigkeit? Oo 


— Gie wird Ahnen geklagt haben, daß es ihr jchlecht 
gehe, fie mißhandelt werde oder ähnliches, daß jie 
vor allem hier weg wolle?" 

Der Direktor ſprach es unvermittelt, am hinteren 
Eingang der Anftalt ftehen bleibend. 

„Nein,“ erwiderte Wilhelm Hellges. „Sie jagte, fie 
fühle ſich zufrieden.” Er verjchwieg, was ihm zuleht 
anvertraut worden war. Überhaupt das Gejchäfts- 
mäßige, Kalte, da3 in den Worten de3 Arztes lag, 
hatte ihn unangenehm berührt, eine Art GStarrfinn 
wachgerufen, ihn anjcheinend ganz empfindungslos 
fragen und antworten lafjen. 

„So —“ der Hofrat richtete einen fchnellen, prü- 
fenden Blid auf den vor ihm Gtehenden. „Wenn e3 
aber einmal anders lauten follte, jo vertrauen Gie 
einzig und allein dem Arzte. Derartige. Kranke ent- 
wideln oft einen geradezu verblüffenden Scarffinn 
und eine erjtaunliche Verfchlagenheit und Berftellung 
in Verfolgung eines Bieles, zum Beilpiel um aus der 
Anftalt wegzulommen. Hat fie Ihnen wirklich nicht 
davon geſprochen?“ 

„Rein!“ Hellges ſprach e3 kurz und falt. Er donnte 
nicht zum Verräter an ſeinem Weibe werden. 

„Sp —“ wieder der eine kurze Laut und der ſchnelle, 
icharfe Blid. Der Geelenfenner wußte, daß er die 
Unmwahrheit gehört habe, wie der Arzt jo oft. Diefer 
Mann nahm die Partei feiner Frau. Aber das war 
er ja von Angehörigen, die Kranke in der Anftalt 
hatten, die fie wahrhaft liebten, gewohnt. Er Tannte 
auch die feltiame Macht, die Geiſteskranke über Laien 
gewinnen, und daß fie oft jelbit erfahrene Arzte zu 
täufhen vermögen. 

„Die Bejuche dürfen nicht zu häufig fein,“ dachte 
er, während er ſich von dem Dozenten verabichiedete, 
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- „und er muß fie auch einmal in zweifellofer geiftiger 
Nacht jehen, um ſich zu überzeugen, daß hier fein 
Unrecht geſchieht.“ — 

Erſt auf der Rückfahrt kam Wilhelm Hellges wieder 
zum klaren Bewußtſein ſeiner ſelbſt. Während des 
ganzen Beſuches hatte er unter dem Einfluß der 
Kranken und des Arztes geſtanden. Jetzt ſuchte er, 
was er erlebt hatte, zu zergliedern. 

Die Wahnidee ſeiner Frau war ohne Zweifel 
krankhaft — auch die Tobſuchtsanfälle, die aber ſchon 
lange nicht wiedergekehrt waren. Sonſt hatte ſie einen 
wenn auch veränderten, ſo doch durchaus vernünftigen 
Eindruck gemacht. Sie war gegen ihn zurückhaltend 
geweſen, gegen den Arzt und ihre ganze Umgebung 
mißtrauiſch, wie jemand, der es ganz genau weiß, 
daß er in ſtrenger Zucht ſteht, ſich nicht frei geben 
darf — wie eine Gefangene, die durch Wohlverhalten 
Nachteile vermeiden, ſich Vorteile fichern, die Gunft 
der fie Beauflichtigenden erwerben will. Sie fühlte 
fich als eine Gefangene und war es ja auch — fie war 
in eine Unnatur hineingepreßt. Nur im legten noch 
unbeobachteten Augenblide war fie völlig natürlich und 
auch zweifellos ganz Haren Verſtandes gemwejen, al3 
fie es ihm fagte, daß fie fich unglüdlich fühle, ihn bat, 
mit ihr zu fliehen, fein Verſprechen heilchte, da3 er 
ihr auch gegeben hatte. Und dabei hatten ihre Augen 
fih ihm entgegengerichtet — o mein Gott, die lieben, 
lieben Augen, die er nicht vergeſſen konnte! Damals, 
al3 fie Hinausgetragen wurde, der Ausdruck ftillen 
Vorwurfs, die furchtbarite Anklage — und Heute war 
e3 der Ausdrud einer Seele geweſen, die fich dahin 
flüchtet, wo einzig Ruhe für fie fein fann, die um 
Barmherzigkeit fleht. 

Var er ein Mann? Wie tapfer trug das arıne, 
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ſchwache Weib, mie fügte fie ſich, duldete ftill, ohne 
ein Wort der Klage! Aber fie duldete nur in Hoffnung 

— in Hoffnung auf Befreiung, im feljenfejten Ber- 
trauen auf den Befreier, der fie nicht an der 
fommen würde. 

Uber wenn dieje Hoffnung verfant, dann mußte 
ja wilde Verzweiflung, der Sturz in völlige geiftige 
Nacht, vielleicht gar die Vernichtung durch) eigene 
Hand das Ende fein. Wenn er nicht zu ihr hielt, mußte 
der unglüdlihde Ausgang nur beichleunigt werden. 

Er mußte fie aus der Anſtalt wieder zu ſich nehmen. 
Aber die Ärzte würden Einfpruch erheben, und fie 
hatten rechtliche Handhaben, ihm fein eigenes Tranfes 
Weib zu verweigern. 

Alſo blieb nichts übrig, al3 mit ihr zu fliehen — in 
ein anderes Land, deſſen Geſetze vielleicht menfchlicher 
waren. Die Mittel dazu fehlten ja glüdlichermeife 
nicht. Und wie er fi den Plan meiter überlegte, 
fam er zu der Einficht, daß er, gleichwie fie ihm Hug 
den Weg gemiejen, die Arzte täuschen müffe, um mit 
ſicherer Ausficht auf Erfolg die Flucht ind Werk ſetzen 
zu können. 

%* : * 

Beim nächſten Bejuche wurde dem Dozenten be- 
deutet, daß er feine Frau leider nicht jehen könne, da 
fie nach einem heftigen Anfall ihrer Schmerzen dringend 
der Ruhe bedürfe. Es war die Wahrheit, doch es kam 
dem Direktor gelegen, um dem Manne vor Augen 
führen zu können, daß anderen, nicht mehr ihm die 
Entjcheidung über feine Frau zuftände. Der Direktor 
hatte wohl bemerft, daß diefer Mann die Kranfe wahr- 
haft liebe. Da war fein Klagen geweſen, feine Ver⸗ 
fiherung, wie tief er die Unglüdliche bemitleide, mie 
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einfam und verlafjen er ſich fühle, feine Bitte, doc) 
nichts für eine Heilung unverfucht zu lafjen, fein Betteln 
um eine Hoffnung — würdevoll hatte Wilhelm Hellges 
fich benommen, ſich mit männlicher Ergebung in da3 Un- 
abänderliche gefügt, was er innerlich litt, nicht gezeigt. 

Aber gerade bei einer ſolchen Natur lag das Bedenken 
nahe, daß er völlig unter den Einfluß der Kranken 
geriet, vor allem bei der Art ihrer Krankheit, die klar 
nur in der einen Wahnidee zu Tage trat, während 
in den lichten Zeiten anjcheinend völlige Vernunft 
fich zeigte — nur mit den feinen, ins Kranfhafte Hinüber- 
ipielenden Nüancen, die fich felbit für den erfahrenen 
Arzt auf ſchwer erfennbarer, für den Laien auf gänzlich 
verborgener Grenze bewegten. Es war Trankhaft, 
daß fie fich Schlecht behandelt, zu Unrecht gefangen ge- 
halten, ja geradezu verfolgt wähnte, und die me- 
lancholiſchen Stimmungen, die immer häufiger auf- 
traten, immer mehr Raum gewannen, Tonnten 
wohl al3 eine ganz naturgemäße Folge ihrer ver- - 
meintlich ungerechtfertigten Knechtung erſcheinen, wäh⸗ 
rend ſie doch nur der Beweis für die ſich immer mehr 
ausbreitende Umdüſterung des Geiſtes waren, der, in 
Melancholie verſinkend, Todesgedanken aufkommen 
ließ. Auch die erſehnte Befreiung würde nur ein kurzes 
Aufjauchzen ſein, dem in ungeeigneter Umgebung und 
bei nicht ſachgemäßer Pflege und Behandlung ein nur 
deſto ſchnelleres Umſichgreifen der Erkrankung folgen 
würde. 

Die nächſten Beſuche verliefen im allgemeinen wie 
der erſte — das fremde, faſt kalte Verhalten der Frau 
gegen ihren Mann, ihre gut geſpielte Ergebung in den 
Aufenthalt in der Anſtalt — und dann in einem un⸗ 
belaujchten Momente das Aufjammern, die dringende, 
herazerreißende Bitte um Befreiung. 
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Wilhelm Hellges verriet auf direkte Fragen nichts 
hiervon, der Arzt war überzeugt, daß er etwas ver- 
ſchweige, er fagte e3 ihm auf den Kopf zu. Auch da 
das Ableugnen mit freier, offener Stimm, denn er 
fonnte fein armes Weib nicht verraten, ihr heißes, 
innige3 Bertrauen nicht täujchen. 

Dann wurde er einmal zu der Kranken geführt, 
als fie in Melancholie verjunfen war. Der Arzt meinte 
ihn dadurch zu überzeugen. Sie war völlig apathilch 
gegen alles, ſaß till da mit geſenktem Kopf in ihrer 
Belle, blieb auch völlig gleichgültig, als ihr Mann zu 
ihr trat, fie auf feine Anweſenheit aufmerkſam gemacht 
wurde. Nur einmal hob fie den Kopf und ſah ihn an, 
aber man hätte meinen können, fie erfenne ihn gar 
nicht. Es war die geiftige Nacht. 

Doch er nahm nur die Erinnerung an den Blid 
mit, an ihre Augen mit dem Ausdrud zerbrochener 
Hoffnung. Sie mußte zu Grunde gehen, wenn er jie 
nicht bald befreite, Aber wie — wie? Er zermarterte 
fih da3 Hirn — vergeblid). 

Da eine Morgend erhielt er einen Brief, der 
ganz anders lautete als die jeltenen, die er jonjt emp⸗ 
fangen hatte, &3 war eine herzzerreißende Klage über 
ihre Gefangenfchaft, über das furchtbare Unrecht, das 
‘ihr geſchähe, bald eine ſchwere Anklage in fchlichten 
Ausdrüden, die von tiefer Melancholie zeugten, bald 
Berzmweiflungsfchreie eines gemarterten Herzens. „Wenn 
Du mich nicht befreift, auf. den ich meine ganze Hoff. 
nung jeße,“ war der Schluß, „wenn Du nicht Barm⸗ 
herzigfeit übt bald, bald, wenn ich mid) auch von Dir 
verlaſſen jehe, jo werde ich mich jelbit flüchten, von 
wo fie mich nicht wieder holen können. Deine — noch 
Deine Gertrud.“ 

Hellges war wie zerjchmettert, als er dieſe Beilen 
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geleſen hatte. Kalt lief es ihm vom Herzen durch den 
ganzen Körper, willenlos erſchauerte er wie im Fieber. 
Zum zweiten Male las er den Brief. Hatte das eine 
Irrſinnige gefchrieben? Unmöglich. Wohl aber eine 
Unglüdliche, die zum Irrſinn getrieben wurde. 

Er ſprang auf, er mußte Handeln. Aber wie, wie? 
— Einfach ihre Heimkehr fordern. Sie würde ihm 
verweigert werden, und aufderanderen Geite war da3 
formelle Recht. Die Wrzte bezeichneten die Kranfe 
al3 gemeingefährlich. Das genügte, um den Aufenthalt 
in der Anftalt zu erzwingen. 

Er mußte fie mit Lift befreien, ein anderer Auöweg . 
blieb nicht. Gewiß war fie zuzeiten geftört, aber die 
lichten Zeiten in graufam empfundener Gefangenschaft 
waren nur eine deſto größere Dual. Immer wieder 
famen die Gedanfen, die er ſchon bis zur Verzweiflung 
unzählige Male gedacht hatte. Das einzige, was er 
fürdhtete, waren die Tobjuchtsanfälle. Uber war e3 
nit möglich, auch in eigener Wohnung, mochte fie 
ganz abgelegen fein in tiefem Walde, mit eigenen 
Wärtern ihr ein Zufammenleben mit ihm zu geftatten? 
Er brachte ja mit Freuden jedes Opfer.. | 

Wenn er dem Arzte dieſen Vorfchlag machte? Doc) 
nein — er würde nur eine abjchlägige Antwort erhalten, 
da3 mußte er gewiß, feine äußere Macht über fie war 
zu Ende, und wenn er Verdacht erregte, die Ausficht 
auf eine Befreiung verloren. _ 

Uber wie follte er dieje ins Werk jeben? Er wußte 
ja nicht einmal, wie e3 ihr möglich geweſen war, diefe 
Beilen in feine Hände gelangen zu laffen. Sie Hatte 
auch feinen Weg angegeben, auf dem er ihr eine Ant- 
wort, die nicht durch die Anftaltzleitung ging, zulommen 
laffen konnte. 

Einige Tage brachte er jo in nuslofen Gedanken 
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hin. Da gegen Mittag, al3 er an feinem Arbeitstifche 
jaß, hörte er einen Wagen vorfahren. Er acdhtete nicht 
darauf, auch als es dann läutete. Das Mädchen würde 
ſchon öffnen. Aber alsbald Täutete e3 zum zmeiten 
Male, lange, ſchrill und Heftig. Er fah auf — das 
Mädchen war gewiß nicht da, meggegangen, um einen 
Einkauf zu machen oder etwas aus dem Keller zu holen. 
Go erhob er fih und ging ſelbſt, um nachzujehen. 
Doch da ertönte fchon ein drittes Läuten, immer wieder 
der eleftriihe Knopf gedrüdt, als fei jede Gefunde 
Goldes wert. 

Eine Ahnung ergriff ihn, ein Gemiſch von mild 
aufjauchzender Freude und jähem, furchtbarem Schreck. 
Er eilte, er lief, und doch war es, als hänge fich Blei 
an feine Füße. Da pochte e3 gegen die Tür, heftig, 
hämmernd. „Will, Will —“ er hörte e3 rufen, gedämpft 
— die Stimme feiner Gertrud. 

Er ri die Tür auf, und da flüchtete fie herein. 

„Warum Hffneft du nicht?" Sie riß ihm die Tür 
aus der Hand und fchmetterte fie zu, warf die Sperr⸗ 
fette vor. „Warum öffneft du nicht? — Sie find Hinter 
mir — auch du verrätit mich — du läßt mich ihnen! — 
Warum Haft du mir nicht gefchrieben? Ihr feid alle 
gegen mich — nur die Wärterin nicht, die eine einzige 
— gib ihr Geld, Hände voll Gold — ich Habe e3 ihr 
veriprodhen. — Still — fie kommen!“ Sie fchmieg 
und hielt da3 Ohr laufchend gegen die Tür. „Gie 
fommen — ich höre die Schritte! — Du haft fie gerufen, 
aber fie follen mich nicht mwiederhaben — ich ſpringe 
aus dem Fenfter! Weg — weg, du bift mein Mörder, 
du, du allein, du Haft mich verlaffen!" Gie ftürzte ing 
nächſte Zimmer hinein. 

Mit Blißesfchnelle faßte er fich unter dem nieder» 
Ihmetternden Blick furchtbarfter Anklage, den fie ihm 
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entgegenmwarf, noch zur rechten Zeit padte er fie und 
riß fie mit Gewalt zurüd — fie hätte ſich durch die 
Scheiben Hinuntergeftürzt. 

Ein furdtbares Ringen begann. Einen einzigen 
Schrei jtieß die nun völlig in Tobſucht Verfallende 
aus, dann biß jie ſich wie im Krampfe in feiner linfen 
Hand feit. Der Wahnfinn verlieh ihr Kraft, und der 
Mann mußte fchonen, die Kranke und das Weib — 
fein Weib! Mit der Höchiten Anſpannung aller Musfeln 
gelang e3 ihm, Sie feitzuhalten, aufden Boden nieder- 
zuzmwingen. Er fühlte nicht den brennenden Schmerz 
in der zerbillenen Hand, an der die Raſende noch 
feithing, er hörte nicht da3 Pochen und Läuten de3 
Mädchens an der Korridortür, das zur größten Ver⸗ 
wunderung die Sperrfette vorgelegt fand — alle feine 
Gedanken waren nur fchonende Gemalt, für die er 
Muskeln und Sehnen zum Zerfpringen einfegen 
mußte. Endlich, endlich merkte er, wie die Kräfte der 
keuchend Kämpfenden nachließen, die Zähne fich Ioder- 
ten, der Widerftand in ſich zuſammenſank. 

Er befam die linfe Hand frei, er ftübte ihren Ober⸗ 
leib, Iniete neben ihr nieder. Blut und Schaum um 
ihren Mund — ohnmächtige Wut, unauslöſchlicher Haß 
der Strahl ihres Auges. Doch wie er nun Hineinfah, 
da veränderte fich der Ausdrud der braunen Sterne — 
tief, tief fchaute er hinein, und dann flammte drinnen 
die Liebe, die alte Liebe auf, zwei Arme fchlangen fich 
um feinen Hals. Das entſetzliche Erlebnis der lebten 
Minuten war ausgelöfcht. 

Er nahm die leichte Geſtalt vom Boden auf und 
trug fie ind Nebenzimmer aufs Bett, das fo lange nicht 
mehr ihren janften Schlummer behütet hatte. Er 
wilchte ihr da3 Blut mit einem Schmamm vom Munde, 
offenen Auges lag fie, aber till, unbemweglih. Wenn 
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Gedanken in ihr Freiften, die Brüde zwiſchen ihnen 
und dem Willen ſchien abgebrochen. Es war ein großes, 
ruhiges, ſchönes Auge. 

Was nun? 

Die Wirklichkeit forderte ihn jofort. Das Mädchen 
klingelte, rief durch die Korridortür, die fie, jo weit e3 
die Kette erlaubte, geöffnet hatte. Er mußte fie ein- 
lafjen, ſonſt würde fie wohl Lärm ſchlagen bei diefem 
verdächtigen Ereignis. Einen Blid auf die Frau auf 
dem Bett — er mußte fie für einige Sekunden allein 
laſſen — er durfte e3 auch wagen jeßt, meinte er. 
Er ging hinaus, nochmals ſah er zurüd — ihr Auge 
blieb unverändert. Er fühlte plöglich einen wütenden 
Schmerz durd) die gebiffene Hand zuden, im Hinaus- 
gehen nahm er ein Handtuch und fchlug es über das 
tropfende Blut. 

Das Mädchen war ſehr erregt. „Ach Gott, Herr 
Doktor, ic) dachte ſchon, es wär’ was paffiert.“ 

„Nichts, Marie — ich habe nur aus Verjehen die 
Kette vorgehängt. E3 Flingelte vorhin jemand — und 
jeßt war ich in Gedanken.“ 

„Ach ja, der arme Herr Doktor! Wenn nur die 
gnädige Frau erjt wieder da wär'!“ 

Er fehrte zu feiner Frau zurüd. Sie lag noch un⸗ 
verändert. Er ſetzte ſich zu ihr. 

Was nun? 

In Schwer wie Wogen rollenden Gedanken faß er 
— Sie famen heran, wuchtig und fchäumend, Höher und 
höher fich aufbäumend, und dann zerrannen fie — und 
fehrten wieder, wieder — immer da3 gleiche. 

In diefen Räumen — in unjerem Heim, dad mir 
ſelbſt und gerichtet — gibt e3 feine Hoffnung — bei 
mir nicht — auf Erden feine für dich, du mein armes 
Weib! Zu mir haft du dich geflüchtet — in unfer Heim 
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— mit vollem Bertrauen — in fiheren Schu — fo 
wähnft du — und auch ich muß dich verraten, aus- 
liefern, verlaffen. Stunden — ein Tag, das iſt das 
Höchſte, was uns vergönnt ift. Keine Hoffnung in diefen 
Räumen — bei mir — auf Erden Teine Hoffnung. 

Das Mädchen Hopfte und bat zum Mittageflen. 
Er ging hinaus, damit fie nicht etwa hereinfäme. 

„Zragen Sie nur auf, Marie — alles gleich — id) 
fomme Schon — mir ift im Augenblid nicht ganz gut — 
ich rufe ſchon, wenn ich gegeijen habe.“ Er ſprach e3 
ganz ruhig, aber abgeriflen. 

Eritaunt ſah ihn da3 Mädchen an, fie bemerfte 
feine Verſtörung wohl. 

„Sind Herr Doktor krank? Soll ich dem Herrn 
Medizinalrat telephonieren?“ 

„Nein — ſolcher Unſinn!“ fuhr er ſie nun plötzlich 
an. „Gehen Sie in die Küche und tun Sie, wie ich 
Ihnen geſagt habe. Ich klingle ſchon, wenn ich gegeſſen 
habe.“ | 

Kopfihüttelnd entfernte fi) da3 Mädchen. So 
hatte fie den fonft jo gütigen Herrn noch nie gefehen. 
Es war doc) fonderbar — die Sperrfette. Sie lauſchte. 
Der Herr blieb nicht im Arbeitzimmer, wo er jebt 
immer aß. Sie ging in die Küche. 

Doch gleich darauf mußte fie ihn wieder rufen — 
ein Kutſcher war da, fragte, ob die Dame, die er her- 
gefahren habe, in diefen Stod gehöre. | 

„Rein — hier ilt feine Dame. Bezahlen Sie den 
Mann, ich will meine Ruhe.“ Er gab ihr ein Geldftüd, 
dabei fah fie die verbundene Hand, die er biäher ver- _ 
fteckt hatte. „ch will nicht mehr geftört fein, zum —“ 
er zerbiß einen Fluch zwiſchen den Zähnen. 

Dem Mädchen begann e3 unheimlich zu werden. 

Wilhelm Hellges fehrte zu feiner Frau zurüd. Sie 


176 ®Barmberzigkeit ? 0 


lag noch immer offenen Auges auf dem Rüden. Er 
betrachtete fie, ihr Auge richtete ſich ihm entgegen. 

„Willſt du Ichlafen, Kind?“ 

Sie gab feine Antwort. 

Da begann er die Verfchnürung ihrer Stiefel zu 
löſen. Sie rudte am Kragen ihrer Blufe, als jei er 
ihr läſtig. Nun Half er ihr fich entfleiden, fie blieb 
dabei liegen. Dann bettete er fie forglich unter der 
Gteppdede. 

Ihr Auge folgte allen feinen Bewegungen. 

„Du bluteft ja, Will.“ 

„sch Habe mich geriſſen.“ 

„Es iſt Blut.“ 

„Das tut nichts, Lieb. — Haſt du Hunger, möchteſt 
du etwas eſſen?“ 

Sie ſchien nicht zu verſtehen oder ihre Gedanken 
weilten ſchon wieder anderswo. Dann lächelte fie. 

Er nahm es für Zuſtimmung, ging hinaus und 
brachte ihr einen Teller Suppe. 

Lange ſchaute ſie darauf, dann ſchien ſie ſich zu 
beſinnen und legte ſich ſeitwärts auf den linken Arm. 
Aber er mußte ihr Löffel um Löffel reichen, ſie füttern. 
Mit Heißhunger begehrte ſie plötzlich und aß, trotzdem 
die Suppe faſt kalt war. Der Körper verlangte ſein 
Recht. Auch einen Teller ſüßes Kompot aß ſie darauf, 
Fleiſch wies ſie zurück. Und dann war es, als erwachten 
ihre Gedanken. Sie wandte den Blick wie erſtaunt 
durchs Zimmer und zuletzt auf ihren Mann. 

„Ich bin zu Hauſe,“ ſprach ſie verwundert, „und 
du biſt bei mir. Es iſt lange her“ — mit der Hand 
fuhr fie über die Stirn, als wolle fie dort etwas mweg- 
wilden — „wo war ich?" Die Erinnerung an eine 
lange Zeit jchien ausgelöfcht — man ſah es, wie die 
Augen juchend gingen, um den Gedanken, die fich 
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fihtlih um Klarheit bemühten, einen Punkt zu ge- 
winnen, an dem fie anfjegen fonnten. 

„Bar ich Trank, Will?" 

„sa, Lieb, aber nun bift du wieder bei mir.“ 

„War ich weg?“ 

„sa, Lieb.“ 

„Weit? Wo war ich?“ 

Sie legte fich ins Kiffen zurüd, er fah, wie fie 
innerlich rang, fich quälte, um zu etwas durchzudringen, 
das ihrem Gedächtnis entglitten war. Gollte, durjte 
er ihr zur Hilfe fommen? PDurfte die Erinnerung an 
die furchtbare Zeit zurückkehren? Blieb fie vielleicht 
auf ewig ausgelöfcht? 

Da ließ die Spannung in den Augen nad), und 
der Blid ging ſuchend nach oben. 

„Das Tier ift erwacht — e3 regt ſich“ — fie griff 
nach feiner Hand, drüdte fie krampfhaft — „ich weiß 
jest, Will — ich bin irrſinnig — Sie jagen es — jie 
hielten mich gefangen — ich bin entflohen — nie, nie 
wieder dahin zurüd! — Doch Still jeßt — o mie ſchnell 
friecht das Tier Heute — mein Kopf — o mein Gott!” 
Einige Halb abgerifjene Liedertöne, dann ſchloß ſie 
die Augen und lag wie tot in den Kiſſen. 

Stunden vergingen, während deren die Kranke ſich 
nur leije jtöhnend regte. Hellges Hatte Zeit, ſeinen 
Gedanken nachzuhängen. | 

Was nun? 

Er hatte die geliebte Kranke wieder, er durfte noch 
einmal an ihrem Bette fißen, im eigenen Heim, in 
der trauten Umgebung, in der mit jedem Gegenitande 
Erinnerungen einer glüdlihden Zeit verfnüpft waren. 
Die glüdliche Zeit, fie war für immer dahin — nur 
ein einziger glühender, blendender Schimmer von 
Glück war ihm noch einmal vorgetäufcht in der armen 
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Entflohenen, die in ihren ſtillen Schmerzen jetzt 
ahnungslos in den Kiſſen lag. Und doch vielleicht ruhiger 
als in dem großen, fremden, kalten Hauſe, das die 
irren Stunden freilich ſorgſam behütete, die geiſtes— 
klaren aber zur furchtbarſten Seelenqual werden ließ. 
Da ſchützte man ein ſolch unglückliches Leben vor dem 
blinden Ende durch eigene Hand, um es für die Qual 
der Zeiten aufzuſparen, die es noch wirklich lebte. 

War Sinn und Verſtand darin? 

Er faßte ſich an die Stirn. Ein Zucken innen, als 
wolle alles, was da in den Windungen des herrlichen 
Menſchengehirns ſich vergeblich bäumte und rang, mit 
einem Schrei die elende beinerne Hülle ſprengen, um 
ſich aus unerträglicher Pein zu befreien. 

Ich werde ja ſelbſt wahnſinnig. Er blickte ſtarr 
zu Boden auf einen roten Fleck der weichen wollenen 
Bettvorlage, die eine arme weiße Hand einſt ſelbſt 
geknüpft hatte. Er hob nach einer Weile den Blick 
auf die magere Schmerzenshand, die auf der Stepp⸗ 
decke lag. 

Die Hand erzählte ihm von vergeblidem Beten, 
von Ringen in Berzmweiflung Sn Fliegender Halt 
hatte fie fi gerührt zu dem lebten Briefe, um den 
Aufichrei des gemarterten, verfolgten Herzens in Worte 
zu Heiden. — 

Wenn fie nur die Augen nicht öffnet, ich kann dei 
Blick nicht fehen, den Blick, mit dem jie fie damals 
hinaustrugen am Weihnachtsabend, verlafjen von mir, 
der geſchworen hatte, treu bei ihr auszuharren bis in 
den Tod, verlajjen von mir, der ihr’ auf neue ge— 
ſchworen auf die flehentlihe Bitte. 

Wenn fie doch jebt hinüberjchliefe, wo etwas fein 
muß über Menfchenverftand, wohin fein Gedanfe eine 
Brüde zu jchlagen vermag! Keine Brüde — doch — 
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. die buntfarbige Brüde der Hoffnung, herrlich wie der 
Regenbogen; aber wer hinübergeht, weiß nicht wohin. 
Und doch muß e3 etwas fein. 

Warum, wenn hier da3 Leben unheilbar geftört, 
warum ſetzte man nicht ein fchmerzlojes Ende? Eine 
ftarfe Doſis Morphium madte e3 den Ürzten doch fo 
leiht. Warum taten fie e3 nicht? 

Weil fie nicht da3 rechte Erbarmen hatten. 

Aber war er denn anders, der liebte, dem da3 
bleiche leidende Wejen dort alles war, Hatte er Barm⸗ 
herzigfeit gefannt? Hatte er fie nicht mit Gewalt, 
die armen, Schwachen, flehenden Kräfte mit rauher 
Gewalt niedermwerfend, von einem fchnellen Tode, vom 
Erlöſungsſprung aus dem Fenſter zurüdgehalten. War 

da3 Barmberzigfeit gemwejen? 
Iun ſchauderte. E3 wäre ein häßlicher Tod geweſen 
— pfui, wie häßlich! 

Aber wenn er nun den Revolver aus dem Nadıt- 
tiſchchen nahm, leiſe die Stelle fuchte, mo das Herz 
ſchlug — einige Tropfen roten, Schönen Blutes und ein 
ſchmerzloſes Hinüber! 

Dann braudte er die Augen, die Augen nicht 
mehr zu jehen, wenn fie fie wieder hinaustrugen. 

Das war Barmherzigkeit für fie — und für ihn 
felbit. 

Als er bei diefem Gedanken war, ertönte die Korri- 
dorklingel. Geipannt horchte er auf. Sie fommen, 
um fie zu holen, fie ift ja eine Verfolgte, eine Aus» 
geitoßene. Atemlos laufchte er eine lange Weile, miß- 
trauifch zur Tür ſpähend, leife ſchob fich feine Hand zum 
Nachttiſchchen, zog die Schublade auf, glitt Hinein und 
nahm den Revolver heraus. Wenn fir jet kämen, 
wollte er fie ſchon verteidigen. 

Eine längere Weile, dann hörte er gedämpft rufen: 
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„Herr Doktor, Herr Doktor!" Die Stimme fam näher, 
des Mädchens Stimme. 

Echnell erhob er ſich, legte die Waffe auf jein Bett 
und ging ind Nebenzimmer, die Tür hinter ich ſchließend. 

„Herr Doktor — der Herr —“ 

„Sprechen Sie leife!" knirſchte er. Mehr als die 
Worte wirkte jein drohender. Blid. Ä 

„Der Herr Medizinalrat möchte —" 

„sh bin für niemand zu ſprechen. — Verſtehen 
Gie nit? — Gehen Sie.“ 

Das Mädchen ging jcheu hinaus. Lauſchend blieb 
Wilhelm Hellges ftehen. Er hörte draußen Stimmen, 
doch konnte er fein Wort verftehen. Dann eridien 
der Medizinalrat jelbit. 

„sch bitte jeher um PVerzeihung, Herr Doktor —“ 

„sa — Gie wollen willen — meine Frau ijt hier 
— unter meinem Schube wieder.” Er ſprach es mit 
Entichiedenheit. : 
„Meine Million iſt nicht leicht, Herr Doktor,“ 
entgegnete der Arzt, „aber ich habe Gie ſtets als 
einen Mann gelannt, deſſen Einfiht und Kraft id 
ſchätzen mußte —“ | 

„sch bitte, feine Worte, Herr Medizinalrat — nur 
die Antwort auf eine Frage: Gibt e3 feine Möglichkeit, 
daß ich meine Frau bei mir behalte?“ 

„Leider muß ich mit Nein antworten — das Geſetz 
verbietet es.“ 

„Und ift feine Hoffnung auf Genefung? Überlegen 
Gie genau, aber belügen Sie mich nidyt — auf Mannes- 
ehre.“ 

„Ich kann Ihnen keine Hoffnung machen.“ 

„Gut, dann ſollen Sie ſie haben!“ 

Feſten Schrittes ging u Hellges ins Schlaf» 
zimmer zurüd. — 
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Rumoreske von Ida Großmann. 
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Du haſt wirklich im Sinn, Ernſthauſen einen Korb zu 
geben, wie mir eben deine Mutter erzählte?“ 

Mit dieſen Worten trat eine hübſche junge Frau, 
welcher das Lebensglück aus den Augen ſchaute, in 
das behagliche, elegante Zimmer ihrer Freundin. 

„Wie kann dich das in Erſtaunen ſetzen, Mile. 
Du weißt doch, daß ich gebunden bin.“ | 

„Ach was gebunden und verlobt! Zmölf Jahre find 
e3 her, daß ihr euch in einem jentimentalen Anflug — 
du mußt doch zugeben, daß ihr beide noch recht grün. 
waret — auf dem poetiichen Achenjee ewige Liebe 
gelobt Habt. Du lieber Gott, wenn alle die Schmwüre, 
die in einer hellen Mondnadt —“ 

„Wie du das jo leichthin jagit, al3 Hätteft du dir 
ertra einen grauen, nebeligen Novembertag zum Ber- 
loben ausermwählt! Aber fo feid ihr jungen Frauen! 
Sobald ihr unter der Haube feid, bildet ihr euch was 
darauf ein, ja recht proſaiſch von der Liebe zu denken, 
um euch ein Anjehen uns Unverheirateten gegenüber 
zu geben. Ich betrachte mich als verlobt und halte 
mein Wort.“ 

„Und er? Er Hat feit elf Jahren nicht3 von ſich 
hören laflen. Erſt jandte er dir einigemal Blumen und 
Berje, dann aber ſchwieg er in allen Weltiprachen. 
Ach, Evchen, jei doch vernünftig und made dich und 
andere nicht unglüdlih! Profeſſor Ernithaufen Tiebt 


198 Am Achenfee. D 


dich, er ift ein prächtiger Menſch, ſchließlich kannſt du 
auch nicht ewig ledig bleiben, und mit der Zeit werden 
die Heiratsfandidaten immer jeltener. Dabei liegt doch 
Har auf der Hand, daß dich dein einjtiger Ritter längft 
vergeſſen hat.“ 

„Vergeſſen?“ 

Die hübſche Blondine ſchlug ſchwärmeriſch die blauen 
Augen gen Himmel, und um den weichen Mund, um 
welchen ſich ſchon ein leiſer Zug von Reſignation ge— 
legt, zuckte es verräteriſch. 

„Vergeſſen?“ wiederholte ſie leiſe. „Kann man 
ſeine Liebe vergeſſen?“ 

„Heutzutage ſchon, da verjährt die Liebe ſo raſch 
wie die Rechnungen. Er war damals neugebackener 
Referendar. Bedenke, welch ſchwindelnde Höhe kann 
er inzwiſchen erreicht haben! Vielleicht iſt er auch 
Rechtsanwalt geworden und hat ſchon gar manche holde 
Gedrückte und Verlaſſene aufrichten und tröſten müſſen. 
Ja, ja, die Männer —" _ 

„Laß deinen Spott, Mile, er tut mir wehe! Glaube 
mir, es gibt noch Kavaliere, und zu dieſer ſeltenen 
Sorte gehört mein Udo. Auch iſt noch gar nicht ge— 
wiß, ob er in ſeinem Schaffens- und Forſchungsdrange 
nicht übers Meer gegangen, wer weiß, ob er nicht 
irgendwo gefangen ſitzt oder ſich ſonſt im Elend nach 
mir ſehnt. Und wenn er dann eines Tages an meine 
Tür klopfen und mich an meinen Treuſchwur erinnern 
würde?“ 

„Dann würdeſt du ihm einfach ſagen, daß du keine 
Luſt gehabt haſt, einſam zu verſchimmeln.“ 

„Ach, Mile, daß wir uns in dieſem Punkte jo gar . 
nicht verſtehen!“ 

„Weil ich, deine beſte, aufrichtigfte Freundin, nicht 
fo poetiſch angelegt bin wie du, weil ich auch die Profa 
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des Lebens im Auge behalte und gelernt habe, daß 
ich beides verbinden läßt mit Vernunft. Du aber, 
liebes Kind, lebſt nur diefem Hirngeſpinſt.“ 

„Bitte fehr, es war Tatſache, daß wir uns verlobt 
haben inmitten der erhabenen Bergmelt.“ 

„Wie und wo iſt nebenfächlich, Hier jpielt nur noch 
das ‚Wann‘ mit — und das iſt ſchon jo lange her, 
daß ein vernünftiger Menſch gar nicht mehr daran denkt. 
Du lieber Gott, wer hat in ſeinen Backfiſchjahren nicht 
‚ewig geliebt‘! War es fein Neferendar, jo war e3 
der erite Heldentenor, der Literaturprofeſſor oder ſonſt 
ein GSterblicher.“ 

„Das find alles vage Vergleiche, und ich bitte dich 
herzlich, davon abzulafjen.“ 

„Und ich bitte dich, ſchreibe Profeſſor Ernithaufen 
wenigitens, daß du feinen Antrag überlegen willſt.“ 

„Wozu diefe Komödie?“ 

„Weil — na, weil ich das Gefühl habe, es wäre gut 
für euch beide. Reiſe, fahre den Rhein hinab, oder 
lege dich auf den Veſuv, wo er am glühenditen ift, 
doch falle Hier in diefen vier Wänden feinen Beſchluß! 
Mir iſt's, al3 jchreie hier aus jeder Ede das ‚VBerlobt — 
gebunden‘ dich an. — Ich muß leider jebt gehen. Sei 
mir nicht böfe, du weißt, deine jentimentalen Ausbrüche 
reizen mich immer zu profaifhen Ergüjjen. Evchen, 
laß dir gut raten, nimm ihn, er iſt ein ſolch lieber, 
achtbarer Mann! Ich Hoffe beftimmt, bald von Dir 
zu hören, daß du millft.“ 

Noch eine Herzliche Umarmung, und Eva iſt allein. 

Erſt legt fie den Brief des Profeſſors jorgfältig in 
ihre Schreibmappe, fchließt diefelbe und birgt fie achjel- 
zudend in ihrem Schreibtilch, al3 wollte jie jagen: Da3 
alles ift unnüß, ich nehme ihn doch nicht! 

Range Sigt fie in ihrem Schaufeljtuhle in Sinnen 
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verloren. Wie oft fam ihr jelbit ſchon Der Zweifel an 
de3 Geliebten Liebe! Warum hatte er nie gejchrieben, 
warum fand fie feinen Namen in feiner Beamtenlifte? 
Sit er tot — hat er fie vergeſſen? Ach käme doch ein 
Menſch und würde ihr diefe Fragen beantworten! 

Nun ift fie dreißig Jahre, das Alter zeigt fich ſchon 
an den Kleinen, indisfreten Fältchen unter den Augen. 
Alle ihre Freundinnen find glüdliche Gattinnen und 
Mütter. Doch wer kann für fein Schidjal? 

„sa, ja,“ nidt fie dem großen Olbilde an der Wand, 
das den Achenjee in jeinem ganzen Zauber darftellt, zu. 
„Du ftiller See Hatteft es uns angetan, deine blauen 
Wellen haben uns da3 Geftändnis unjerer Liebe entlodt!“ 

Plötzlich kommt ihr ein Entſchluß. „Sch joll reifen, 
um leichter zu einem Entſchluſſe zu fommen — gut, 
ich flücdhte mic) zu dir! Dort, wo ich mein Herz ver- 
foren, dort will ih mir Mut holen, um ftandhaft zu 
bleiben in Liebe und Treue!“ 

Kufitein! Eva jteigt eilig aus. Ach hier, zwilchen 
den herrlihden Bergen, Hatte damals ihr Glüd be— 
gonnen. Port oben auf der ftolzen Feſtung Gerolditein 
hatte fie ihn fennen gelernt, hatte er ihr und Tantchen 
da3 entzüdende Panorama erklärt, und als fie ab- 
gestiegen, fragte er in feiner biederen Pommernart, 
ob er jih den Damen anfchließen dürfe, wa3 gerne 
bejaht wurde. Wie lachend lag damals die Welt vor 
ihr! Und heute? Sie könnte auffchluchzen vor tiefem, 
tiefem Weh! 

Ein herrlider Morgen ift angebrochen. In raſen— 
der Eile fährt der Zug dahin, vorüber an den maje- 
tätiichen Bergriefen, welche aum Teil noch mit Schnee 
bededt find, der in der Sonne gleißt und ſchimmert 
und in unzähligen Wafferfällen zu Tale rinnt. 
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Nun zeigt ſich Jenbach, von wo aus die Zahnrad— 
bahn benutzt wird. Eva dünkt es eine Emigfeit, bi3 
diejelbe die Höhe von Eben erreicht, wo liebliche 
Häuschen, die man Sich nicht ohne ftilles Glück denken 
kann, am Waldesfaume zeritreut, umherſtehen. Die 
Iuftigen Wagen, melde beim Aufitieg den Bli auf 
die malerijhen Täler und die prächtigen Wälder zu 
beiden Seiten gewähren, find dicht beſetzt. Zu Evas 
Nechten ſitzt ein ſächſiſches Ehepaar, deſſen mweichliche 
Sprade ihr auf die Nerven fällt, während zur Linken 
eine elegante Franzöſin mit ihren rafchelnden Seiden- 
röden ihr den legten Reft von Stimmung nimmt. 

Wie fie lachen und fcherzen! Gie ift wohl die ein- 
zige, die mit verdültertem Gemüte daſitzt, und als ſich 
ſämtliche PBaflagiere mit dem Rufe: „Der See, der 
See!" erheben, möchte fie ji am liebiten die Ohren 
zuhalten. Wa3 ging denn diefe Fremden „ihr“ See 
an! 

Die furze Fahrt mit dem Heinen Dampfidiff nad) 
der Pertisau, wo Eva zu wohnen gedenft, iſt bald über- 
ſtanden, und als fie in den Fürftenhäufern ein Zimmer 
verlangt, wird ihr aufihren Wunſch dasſelbe angemiejen, 
da3 fie vor zwölf Jahren bemohnt Hatte. 

Nachdem fie Toilette gemacht, geht fie in den Speiſe— 
laal hinab, wo eine Stärkung die ſchlechte Laune Ticht- 
lih hebt. In beſſerer Stimmung tritt jie hinaus an 
den See, der von der Abendjonne beichienen ift, und 
eine grenzenlofe Liebesſehnſucht nach ihm, deſſen Gegen- 
liebe fie zu fühlen meint, fommt über fie. Trunken von 
all den auf fie einftürmenden Gefühlen, bejteigt jie 
einen Kahn und läßt fich über die fpiegelglette Waſſer— 
fläche rudern. Unter ihr ift die dunfle Flut, zu Seiten 
die gewaltigen Berge, und über ihr das blaue Himmel3- 
zelt — jo hatte fie e3 all die Fahre in ihren Träumen 
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gejehen. Hier Hat fich jo wenig geändert wie in ihrem 
Herzen. Auch Hier ift die Zeit machtlos. 

Roterſpitze, Hoch⸗Iß, Spieljoh, Unnüß und dort 
Bärenkopf, Seekarſpitze, Triftlogel und Sonnjoch 
zählt ſie an den Fingern her und ſieht dabei im Geiſte 
Udos belehrendes Geſicht, das er ſtets zog, wenn er 
ihren Mentor ſpielte. 

Dieſe ſchweigſamen ewigen Berge, dieſe ſchroffen 
Felswände waren die alleinigen Zeugen ihrer Liebe 
geweſen, ſie hatten geſehen, wie ſie ſich heiß geküßt, 
ſie hatten gehört, wie ſie ſich ewige Treue geſchworen. 
Und nun zeigt ſich Seehof und Scholaſtika. Da hinaus 
ließen fie ihr Schifflein treiben, denn ſie Hatten ſich 
die Hände gereicht, gereicht fürs ganze Leben! 

Wie im Fieber jchüttelt jie die Erinnerung, ihr ift 
plöglich, al3 müßten die Berge über jie, die nahe daran 
war, die Treue zu brechen, jtürzen, als wolle die 
gligernde Flut die-Meineidige in die Tiefe ziehen. — 

In ihrem Zimmer angefommen, ſinkt jie tiefergriffen 
auf die Knie. Die Würfel find gefallen, Nie wird ihm 
treu bleiben — treu bi3 zum Tode! — 

Neugeftärft erhebt fie ſich am nähen Morgen. 
Alle Zweifel find dahin, Ruhe, die langentbehrte Ruhe 
ift in ihr Herz eingezogen. 

Nachdem fie einen Spaziergang am herrlichen See 
entlang gemacht, natürlih nur vom Gedanken an ihn 
bejeelt, fehrt fie nach den Fürftenhäufern zurüd, mo 
fie das Mittagsniahl einnehmen will. 

Es ift heiß geworden. Mit jugendlicher Kraft brennt 
die Sonne hernieder. Müde jest fih Eva auf eine 
Banf nahe am Ufer. Melancholiich gludien die Wellen 
an die Landungsbrüde, melancholiſch blickt fie in die 
blaugrüne Tiefe des Sees. 

Da wird jie plöglich unfanft aus ihren Gedanken 
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gewedt. Ein jehr umfangreicher Herr Het ſich mit 
folher Wucht auf ihre Bank niedergelajjen, daß die— 
jelbe in allen Fugen. ächzt. 

„Puh, iſt das 'ne tolle Hitze!“ Puſtend fährt er 
mit feinem rotſeidenen Taſchentuch über' ſein erhibtes 
Gelicht. 

Eben will fi Eva erheben, um in einem anderen 
Winkel ihren Gedanken nachzuhängen, da ertönt eine 
zweite Stimme. 

„Ra, da bift du ja, juche alles aus nad) dir! Ich 
hab’3 ja fchon zu Haufe gejagt, daß e3 Unſinn ift, hier- 
her zu fahren. Koſtet klotzig viel Geld und die ollen 
Berge verlohnen’3 wahrhaftig nicht.“ 

„Ra, Minna, laß gut fein, wir reifen ja heute 
wieder nad) München, dort kannſt Du dann wieder den 
ganzen Tag die Auslagen betrachten.“ 

„Das Taf’ ih mir auch eher gefallen al3 da3 blöde 
Bergfrareln. — Sie gejtatten wohl, gnädiges Fräu— 
lein?“ 
Umjtändlich jet jich die Kleine dicke Frau, die prächtia 
zu ihrem Gatten zu paſſen jcheint, neben Eva, fie mit 
ihren vorjtehenden Augen neugierig betradhtend. 

„Aber das Eſſen foll gut Hier fein. Iſt Zeit, nen 
ordentlichen Happen zu befommen. Übrigens, Minna, 
haft du dir geftern in Kufſtein das Rezept für die 
Kirſchenſtrudel geben laſſen? Ich denke, mehr Kirichen 
und weniger Mehl.“ 

Eva Hat fih plögli Hoch aufgerichtet. Wäre es 
möglich? Täuſcht fie fih nicht? War das nicht feine 
Stimme? Gie beugt fi ein wenig vor. Der Herr 
hat die Augen Halb geſchloſſen. Das gibt ihr Mut, ihn 
genauer zu betrachten. Wahrhaftig, es iſt fein Zweifel, 
er iit es! Did und unförmlich geworden — aber er 
it est P | 
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Ihr ift ganz ſchwindlig; fie weiß nicht, ſoll fie lachen 
oder weinen. Das alſo ift aus ihrem Jugendideal, 
dem fie die ſchönſten Kahre ihres Lebens geopfert, 
geworden! Wo ift nun ihr Held, ihr ritterlicher Ka— 
valier? War diefer Mann ihrer Opfer wert? 

Erit will fie fliehen, dann aber jagt ihr die Ber- 
nunft, daß nun der Moment gefommen jei, der ent- 
Icheidend für ihre Zufunft fein, der fie für alle Zeiten 
bon ihrer Jugendliebe heilen wird. 

„Das jage ich dir;“ fängt die Frau wieder an, „auf 
die Berge Friegft du mich nicht mehr. Ich danfe Gott, 
daß es in unferem Pommern Schön eben ift. Und dazu 
unjere herrliche Butter und der jaftige Schinfen! — 
Kennen gnädiges Fräulein Pommern?“ 

„Nein, ich war noch nie —“ 

„Zut mir leid für Sie, denn dort ijt’3 bedeutend 
Ihöner al3 hier. Unſere herrliche Oſtſee —“ 

„Gewiß ift fie. Schön, doch ſolche Farbe wie hier 
der See —“ | | 

„Hat ſich mas,“ mengt ſich nun aud) ihre verjlofjene 
Riebe ins Geſpräch. „Da jeh’ ich ſchon lieber in einen 
Maßkrug im Münchener Hofbräuhaus — ha, ha, ha!“ 

Wie widerlich Elingt Eva da3 fettige Lachen in den 
Ohren! Sit es denn denkbar, daß ein Menich jich in 
zwölf Jahren fo verändert? Intereſſe jcheint er über- 
haupt feines mehr zu haben, ſonſt hätte er ſich doch 
mwenigitens die Dame, mit der er jpricht, angejehen. 

„Bleiben Sie noch lange hier, Fräulein?" ertönt 
die harte Stimme der Frau wieder. „Die Saiblinge 
jollen geftern ja ausgezeichnet geweſen fein.“ 

„Sie jehen, meine Gnädigfte, meine Frau und ich 
lieben das Reelle und fühlen uns auch recht wohl dabei.“ 

„Jawohl, 'ne gute Schinfenftulle befommt mir alle» 
mal bejjer al3 jo ’ne dämliche Ausficht.“ 
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„Das ift wohl Geſchmackſache. Ich werde zujeder 
Beit eine jchöne Natur einer guten Küche vorziehen.“ 

„Dann heireten Sie nur ja nicht, ſonſt gibt's Kra— 
feel den ganzen Tag. — Udo, wären mir wohl jo'glüd- 
li zufammen, wenn ic) nicht fo 'ne perfekte Köchin 
wäre?“ | 

Wie ihr diefer einst jo geliebte Name von dieler 
harten Stimme ausgeiprodhen auf — und zugleich 
aus dem Herzen fiel! 

Sie hört faum mehr, was die Frau weiter ſpricht, 
nur jo viel erfaßt fie noch, daß ihr einjtiges deal 
zweimal durchs Aſſeſſorenexamen gefallen ijt und ſchließ— 
lich) das Gut feines Vaters übernommen Hat. Wie er 
zu diejer Frau gefommen, kann jie nicht erfahren; 
vielleicht hat jich das Wort hier bewahrheitet, daß „die 
Liebe des Mannes dur) den Magen geht“. 

„Ra ja”, meint in fihtlihem Behagen Udo nach 
einer Weile, „man wird mit der Zeit bequemer. Ge— 
Ihmwärmt habe ich auch einmal, doch hat diefe Jugend— 
duſelei glüdlicherweife nur furz angehalten. Gerade 
hier am Achenfee bildete ich mir mal ein, jterblich ver- 
liebt zu fein. War aber nijcht.“ 

„Wer weiß, ob fie hätte kochen können!“ ſetzt die 
Frau verächtlich Hinzu. 

Kun aber hat Eva genug. Raich erhebt ie jich. 

„Wohin fo eilig, Fräulein? Wir fpeifen doch zu— 
jammen. Mein Mann Hat 'ne Flajche Rüdesheimer 
auf Eis ftellen laffen, da trinken Sie doch ein Bläschen 
mit?“ 

„Wohl auf die einftige Jugenddufelei?" platzt Eva 
wütend heraus, und fo raſch al3 möglich verichwindet 
fie um die Ede. 

Dann aber bleibt fie ftehen. In ihren Augen blit 
der alte Humor wieder, und aus innerfter Seele lacht 
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fie Herzlich auf. Gott fei Dank! Nun ift fie gerettet 
und geheilt von aller GSentimentalität, von aller 
„sugenddufelei“, wie fich der dicke Udo jo richtig aus— 
drüdte! 

Eine helbe Stunde fpäter geht ein Telegramm an 
die Freundin in der Heimat. ES enthält nur die zivei 
Worte: „Sch will!“ 
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Der Thunfifch und fein Fang. 
Bilder vom Mittelmeer. Von R. F. Rermann. 
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Eine ſagenhafte Gefchichtsüberlieferung erzählt, daß Die 

Flotte Wleranders des Großen vor den Mündungen 
des Ganges fürmlide Kämpfe habe beitehen müjlen, 
um fih den Weg durch Scharen riefiger Filche zu er- 
zwingen, die ſich den Schiffen wie eine gejchlojjene 
Mauer entgegenftellten. Natürlich kann es fich bei 
dieſem Bericht nur um die abenteuerliche Übertreibung 
eines wirflihen Vorkommniſſes Handeln, aber er ift 
immerhin charafteriftiich für die Vorftellung, die man 
ih jchon in alten- Zeiten von dem majjenhaften Auf- 
treten des Thunfiſches — denn von diejem iſt ohne 
Smeifel die Rede — madte. - 

sn der Tat ift.die. Jagd auf diefen für den Men- 
ihen ſo nützlichen Meeresbewohner einer der älteften 
uns befannten Zweige der Geefilcherei. Der Thunfiſch 
wurde ſchon im Altertum im Bo3porus wie in den 
Dardanellen in ungeheuren Mengen gefangen, und fein 
Fleiſch bildete eines der hauptſächlichſten Nahrungs— 
mittel für die Küftenbevölferung jener Gegenden. Nur 
cine Fruchtbarkeit, die faum mefentlich Hinter der de3 
Herings zurüditeht, kann es erklären, daß die uner- 
müdliden Naechitellungen der Menſchen im Laufe der 
Sahrtaufende Feine merflihe Verminderung des 
Meeresreichtum3 an Thunfiichen herbeizuführen ver- 
mochten, und daß fein Yang nod) heute die einzige 
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Eimetbsquelle für die Einmwohnerjchaft ganzer Inſeln 
und Drtichaften am Mittelmeer bildet. 

Für den Binnenländer gehört der Thunfilch, der 
in den Seewaſſeraquarien unferer Städte nur felten 
anzutreffen iſt, troß der Mafjenhaftigfeit jeines Vor— 
kommens zu den am wenigſten befannten Gejchöpfen, 





Ein Riefenexinplar. 


und doch kann man ihn um feiner Gejtalt wie nament- 
fih um feiner Färbung millen wohl als einen der 
ſchönſten Fiſche bezeichnen. Bon langgejtredter, ſpin— 
delartiger Körperform, erreicht der zur Ordnung der 
Stachelfloffer und zu der Familie der Mafrelen ge- 
hörige Fiſch eine jehr ftattliche Größe. Man erzäflt, 
daß Eremplare von 4 Meter Lärge und 600 Kilogramm 
Gewicht gefangen worden jeien, und wenn jolche Riefen 
auch wohl nur äußerſt jelten vorfommen mögen, jo 
it er doch ohne Zweifel der größte unter den Be— 
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wohnern der europäilchen Meere. Am Rüden bläu- 
lichſchwarz, am Bruftpanzer mweißblau, an den Geiten 
und am Bauch jilbergrau mit weißen Bändern und 
Flecken gefärbt, erjcheint der jchlanfe Filch noch bunter 
durch die jchwefelgelben, jchwarzgeränderten falichen 





Das Auslegen des Nebes. 


Floſſen und durch die Fleifchfarbe, welche die erſte 
Rücken- und die Afterfloffe aufzumeifen haben. 

Er nährt fih von Fiſchen und Weichtieren und 
lebt, mit Ausnahme der Laichzeit, in ziemlich beträcht- 
lihen Meerestiefen. Seine eigentliche Heimat iſt der 
Atlantiihe Ozean, doch fommt er maſſenhaft auch im 
Mittelmeer und im Schwarzen Meere vor. In nörd— 
licher Richtung wandert er bis gegen England Hin, 
und einzelne Eremplare find jogar Schon in der Gegend 
von Rügen beobachtet worden. Um zu laichen, nähert 
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er fi in den Monaten April und Mai den Küſten 
bi8 auf ganz geringe Entfernung in Scharen, die oft 
nach vielen Taujenden zählen, und hält dabei, gleich 
dem Hering, ganz beitimmte Straßen ein, deren Kennt— 
nis e3 dem Menſchen leicht macht, ihn in ungeheuren 
Mengen zu erbeuten. 

In bejonder3 großem Umfange wird die Thun- 
fiiherei heute an den italienifchen Küften, bei Sar- 
dinien und Gizilien betrieben. Aber auch für die 
ſüdfranzöſiſchen Küjftenftädte tft fie zu einer ſehr er- 
giebigen Erwerbsquelle geworden. Der Fang ge- 
Ichieht dort zumeist mittel3 eines nur für diefe Art 
der Geefilcherei verwendeten Netzes von riejigiten 
Dimenfionen, das in einiger Entfernung von der Küſte 
und parallel zu diefer in einer Länge von mehreren 
Kilometern derart im Waller angebracht wird, daß der 
untere, dur Steine und Anfer befejtigte Rand auf 
dem Meeresboden ruht, während der obere durch allerlei 
Shwimmporridtungen an der Oberfläche gehalten : 
wird. Sind die Züge des Thunfijches einmal in die 
durch das Ufer auf der einen und die Nebmwand auf 
der anderen Geite gebildete Gafje geraten, jo ift ihr 
Schidjal beſiegelt. Durch vielftimmiges Geſchrei und 
durch Schlagen des Waſſers mit Rudern und Stangen _ 
hindern die Fiſcher ihre fichere Beute, fich rückwärts 
zu wenden und den rettenden Ausweg zu finden, und 
treiben fie durch ein ganzes Syſtem bon immer enger 
geitellten Neben bis in ein geſchloſſenes Nebpiered, 
das ie jehr treffend die „Totenfammer” nennen. Es 
hat einen aus einem horizontal gefpannten Neb be- 
jtehenden Boden, und durch ein Emporziehen desfelben 
werden die dicht zufammengedrängten, ſich in ihrer 
Verzweiflung untereinander heftig befehdenden Filche 
an die Oberfläche befürdert. 
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Das ift ein hartes Stück Arbeit, da e3 von den im 
Viereck nebeneinanderliegenden Booten aus bewirkt 


Die „Totenkammer“., 





werden muß, und dazu jind in der Kegel nicht weni- 
ger al3 zweihundert fräftige Arme notwendig. Der 
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Anblid, den das Gewimmel der lebhaft bewegten, viel- 
farbigen Filchleiber gewährt, ift von außerordentlidem 
maleriihen Reiz, aber mit Entjegen und Abfcheu 
wendet fich der mit der Art des Thunfischfanges noch 
nicht vertraute Zuſchauer von der Szene ab, die fich 
num abzuspielen beginnt. 

Die mwehrlofen Tiere, denen ein Entrinnen nicht 





Das Einholen der gefangenen Fifcdhe, 


mehr möglich ilt, werden mit ftarfhafigen Harpunen 
an den Rand der Boote herangezogen und mit jpigen 
Hämmern oder ſchweren Keulen erjchlegen. Das von 
den Fiſchern mit einer wahren Leidenschaft ausgeübte 
Gemetzel ijt ein Schaufpiel, das an Roheit und Wider- 
mwärtigfeit Höchitens noch von dem berüchtigten Robben— 
ſchlag in den arftiichen Gewäſſern übertroffen mird. 
Ströme von Blut ergießen fih aus den Leibern der 
gemarterten, zählebigen Fiſche, Das Waſſer erſcheint 
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weithin in ein Meer von Blut vertwandelt, und die 
Schläcdhter, denn einen anderen Namen fann man den 
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in Schweiß gebadeten Männern mit ihren von der 
Aufregung des Mordens verzerrten Geſichtern nicht 


Nach dem Semehel 
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geben, find vom Kopf bi zu. den Füßen mit Blut 
beiprist. 

Nach einem ſolchen Blutbade find die geräumigen 
Boote dann in der Regel big zum Rand mit erbeuteten 
Thunfiſchen gefüllt. Die mit-dem Neb betriebene 
Fiſcherei in den fizilianischen Gewäſſern ergibt allein 
eine jährlihe Ausbeute von 15,000 big 20,000 Filchen, 
während man bei Marjeille während desjelben Zeit— 
raums nur ungefähr 1600 Fiſche erbeutet, die aller- 
dings das ftattlihe Gejamtgewicht von 40,000 Kilo- 
gramm erreichen. 

Auch an der tuneſiſchen Küjte wird jeit dem Beginn 
der franzöſiſchen Schußherrfchaft der Thunfiſchfang 
auf jolde Art mit großem Erfolge betrieben. Die 
jährlihe Ausbeute läßt fich Schon jest auf mehr als 
eine Million Kilogramm ſchätzen, und bei Sidi-Daud 
wurden während einer einzigen Saiſon 14,000 Thun- 
fiihe gefangen. 

Nach der Landung der beutebeladenen Boote wer— 
den die Fiſche mit möglichiter Beſchleunigung mittels 
flacher, auf Schienen laufender Wagen zu den Schuppen 
befördert, in denen ihre Verarbeitung erfolgt. Köpfe, 
Floſſen und Schwänze werden entfernt, und die Leiber 
mit fehr ſcharfen Meffern in größere Stüde zerlegt. 
Stark gefalzen, werden diefe dann drei bi3 vier Stunden 
lang gefocht und nach nochmaliger gründlicher Säube- 
rung in ſchwach beleuchteten Räumen getrodnet, da 
die Erfahrung gelehrt hat, daß das Fleifch mißfarbig 
wird, ſobold man es während dieſes u 
dem vollen Tageslicht ausfeßt. 

Das Fleiſch des gemeinen Thunfisches ift von ziem- 
ih fadem Gefhmad und wird nur, wenn es ſtark 
gejalzen und gewürzt ift, für den menschlichen Gaumen 
annehndar. Auch dann aber kann man e3 keineswegs 
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unter die Lederbijjen zählen, jo daß es al3 Nahrungs- 
mittel vorwiegend für die ärmere Bevölkerung in Be- 
tracht fommt, der es aber um des überaus mwohlfeilen 
Preijes willen deſto willfommener ift. 

Um vieles wohlichmedender al3 der gewöhnliche 





Transport zu den Verarbeitungspläßen, 


Thunfiſch des Mittelländiihen Meeres ift der im 
Atlantiihen und im Stillen Ozean häufigere Germon 
oder Albacora, eine weniger glänzend gefärbte Abart 
mit jehr langen, fichelförmigen Bruſtfloſſen, deſſen 
Fleiſch nach Art der Sardinenfonjerven in Ol gefocht 
und als Delikateſſe verſpeiſt wird. 

Der ebenfalls zu den Thunfischen gehörige und alle 
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anderen Arten an Schönheit der Färbung übertreffende 
Bonite ift dagegen für den Menjchen ungenießbar und 
wird Sogar für giftig gehalten. Große Aufmerkſamkeit 
und Sorgfalt ift übrigen3 auch bei der Verarbeitung 
des ehbaren Thunfilches injofern erforderlich, als alle 
franfen Tiere gemwiljenhaft ausgefondert werden müſſen. 
Eine von den Fiſchern als Ausſatz bezeichnete Krank— 
heit ift namlich unter diejen Riefenmafrelen feineswegs 
jelten, und der Genuß ſolcher Thunfifche kann für den 


Menichen die ſchwerſten Gejundheitsftörungen, ja jelbit. 


den Tod im Gefolge haben. Glüdlicherweile laſſen jich 
die Franken Fiſche unschwer von den gefunden unter- 
scheiden. Ihr Fleifch erfcheint nämlich „porös“, von 
zahlreichen Heinen Löchern durchjeßt, und es gilt überall 
als ein jtreng beobachtetes Geſetz, alle Stüde, die dieſe 
verdächtige Eigenichaft aufweilen, ohne weiteres zu 
befeitigen. 

Die Leber des Thunfilches dient zur Herftellung von 
Tran, während aus Haut und Knochen durd) Kochen 
ein jehr brauchbares Ol gewonnen wird. 

Wenn der Fang des Thunfiihes mit dem Neb 
der ergiebigite und einträglichite ift, ſo läßt er Sich 
doch um der SKoftjpieligfeit der erforderlichen Ein- 
rihtungen willen nur von Großfapitaliften oder 
Tilchereigefellichaftern betreiben. Das Filometerlange 
Net mit all feinem Zubehör ftellt allein ein Anlage— 
fapital von etwa 80,000 Mark dar, und da, wo man 
io beträchtliche Summen nicht aufbringen fann, jtellt 
man deshalb dem Thunfiih auf mannigfadhe andere 
Weiſe nach. Am häufigiten ift, ſoweit e3 ſich um Küſten— 
filcherei Handelt, der Fang in Schleppnetzen, die zwi— 
ichen mehreren Heinen Fahrzeugen ausgeſpannt mwer- 
den. Ungleich mühfeliger und im ganzen recht wenig 
einträglich iſt das von einzelnen Fiſchern auf eigene 
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Rechnung geübte Erlegen des Filches mit der Harpune, 
das bei dem geringen Marftpreife des Thunfifches dieje 
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arınen Leute faum inden Stand feßt, fich und die Ihrigen 
da3 ganze Jahr hindurch vor dem Hunger zu jchüben. 
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Der Fang an den Küjten fann, wie wir ſchon oben 
erwähnten, nur während der großen Wanderungen des 
Thunfiſches zur Laichzeit auf eine ergiebige Art be- 
trieben werden. Will man ihn zu anderen Zeiten 
erbeuten, und hat man e3 hHauptjächlich auf den wert— 
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volleren Germon abgefjehen, jo muß man ich ent- 
ichließen, ihn in feinem eigentlichen Revier weiter 
draußen im Ozean aufzufuchen, und e3 find haupt— 
ſächlich bretonische Filcher, die jich auf folche Art ihren 
Lebensunterhalt gewinnen. 

Zumal die Bewohner der kleinen Inſel Groix, die, 
zum franzöfiichen Departement Morbihan gehörig, 
lieben Stilometer vor der Mündung des Blavet im 
Atlantiſchen Ozean gelegen ift, erfreuen fich von alters 
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her eines bejonderen Rufes al3 gejchidte und erfolg- 
reihe Thunfiicher. Sie üben ihr bei dem ſtürmiſchen 
Charafter jenes Meeres ausnehmend gefährliches und 
mühfeliges Gewerbe auf eigenartig gebauten feinen 
Gegelfahrzeugen aus, von denen die 1200 Filcher von 
Groix ungefähr 200 befigen mögen. Gie fangen den 
Thunfiſch ausfchließlih mit der Angel, da auf den 
weiten Gefilden des dort abgrundtiefen Ozeans Nebe 
nicht zur Verwendung fommen fünnen. An langen, 
weit ausladenden Stangen, wie fie auf unjerer Ab- 
bildung an beiden Bordfeiten des Fahrzeuges jichtbar 
find, werden die im Wafler ſchwimmenden Angel- 
ichnüre befeitigt, und e3 gehört zu den allerfchmwierig- 
ften Aufgaben, die Thunfilhe, die auf den Köder 
angebiſſen haben, auch glüdli an Bord zu bringen. 
Ein fofortiges Heraufholen des noch mit voller Kraft 
um feine Befreiung ringenden jtarfen Fiſches ift 
unmöglich, denn ein derartiger Verſuch würde unfehl- 
bar das Zerreißen der Angelleine und das Entwilchen 
der Beute im Gefolge Haben. Man muß die Filche 
vielmehr lange Streden weit im Waſſer nachſchleppen, 
um fie faft bis zur Erfchöpfung zu ermüden, ehe man 
unter Aufwendung Aäußeriter Vorſicht mit dem lang- 
ſamen Aufholen beginnen darf. . 

Bor zehn Jahren noch galt ein Dußend Thunfiſche 
25 bi3 35 Franken, ſeitdem aber ift der Preis ftändig 
zurüdgegangen, und heute kann em Thunfiicher von 
Groix faum mehr al3 500 Franfen im Jahre ver- 
dienen, gewiß eine färglihe Entlohnung für die harte 
und mühfelige Arbeit, bei der überdies oft genug aud) 
noch das Leben eingejeßt werden muß. 
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Eine froſtige Wette. — Eine kleine Herrengeſellſchaft ſaß bei 
der Tafel in einem feinen Pariſer Hotel, als der junge Graf W., 
der fich verjpätet hatte, eintrat. 

„Berzeihung,” jprach der Graf, „ich ve.fpäteie mid. Da3 
prachtvolle Wetter hat mich zu einem langen Spaziergang verlodt.” 

„Schönes Wetter?” fagte darauf Baron M. lachend. „Geh, 
veritelle dich nicht, du frierjt wie ein gefchorener Pudel.” 

„Nichtsdeſtoweniger ift mir der Winter fehr angenehm,” er- 
widerte Graf W. 

„Ja, das ſagſt du, weil du nur im Pelzwerk dich auf die Straße 
begibjt, weil dir jede Minute ein warmer Raum und ein gutes 
Mahl zur Verfügung ftehen. Ich möchte did) fehen, wenn du ein 
armes Menjchenkind twäreft, das in dünnem Röckchen herumläuft, 
feine geheizte Stube hat und bei feinem kargen Verdienſt nicht 
weiß, ob e3 Kohlen oder Brot kaufen ſoll.“ 

„Ich bielte mid) jedenfall3 ans Brot," entgegnete Graf W., 
„denn die Kälte ertrage ich ſehr leicht.” 

„Du? Nicht drei Tage würdeft du e3 im falten Zimmer aus- 
halten, jchlecht gefleivet und bei ungenügender Nahrung.” 

„Wenn es eine Wette gelten foll,“ meinte Graf W., „jo ver— 
pflichte ich mich zu acht Tagen bitterer Armut.“ 

„Gut,“ fagte Baron M., „ich halte die Wette. Der Verlierende 
jpendet 10,000 Franken zu wohltätigen Sweden ” 

„eingenommen!“ 

Am folgenden Tage, bei einer Temperatur von fünf Grad 
unter Null, wurde Graf W. als armer Teufel ausgejtattet. Ein 
leerjtehendes Zimmer im Haufe de3 Baron? M. war ihm zur Ber- 
fügung geftellt; ein wurmſtichiger Tiſch, ein ebenſolcher Stuhl, 
ein Strohſack mit dünner Dede und eine Kerze in einem Flafchen- 
hals bildeten die Cinrichtung. Überdies war abſichtlich eine Fenfter- 


D Dannigfaltiges. 221 


icheibe zertrümmert und mit Papier verflebt worden, weil dies 
einmal jo Sitte in den Hütten der Armut ift. Doch follte da3 
Los de3 Grafen noch nicht das Härtejte fein. E3 wurde angenommen, 
daß die Miete bezahlt fei, und er nur für feinen leiblichen Unterhalt 
zu forgen habe. Ein dem Baron bekannter armer Maler, der für 
das Kolorieren von Bilderbogen 80 Centimes täglich bezahlt erhielt, 
follte al3 Mufter gelten. Graf W. befam alfo einen Farbenkaſten 
und eine Anzahl Bilderbogen geliefert und jollte von dem Ertrage 
feiner Arbeit fich verföftigen. Ein Uberwachungskomitee wurde 
eingefegt, und die Sache in Gang gebracht. Am Sonntag morgen 
erhielt Graf W. von jeinem Auftraggeber großmütig einen Bor- 
ſchuß von 50 Centimes und begann um neun Uhr feine Arbeit. Da 
ihm fein Winterrod abgenommen worden war, und man die Sache 
doch nicht zu weit treiben wollte, jo wurde ihm ein Diener zuge- 
ftanden, der die notwendigen Nahrungsmittel einkaufen jollte. 
Bon einem Komiteemitzliede überwacht, brachte diejer für die 
50 Gentimes eine heiße Suppe, etwas Wurft und ein Glas Schnaps. 
Der Graf arbeitete unermüdlid. Am Abend hatte er wieder 
50 Centimes verdient. Die Summe wäre wahrjcheinlid) größer 
gewejen, wenn er nicht öfters hätte aufftchen und TZurnübungen vor» 
nehmen müjjen, um die erftarrten Glieder ein wenig zu erwärmen. 
Nachts fror es ihn jämmerlicdh unter der leichten Dede, und die 
eifige Nebelluft, die durch die zerbrochenen Scheiben einjtrömte, 
feßte ihm fürchterlich zu. Aber trogdem madhte er ſich am nächften 
Tage wieder an die Arbeit. Am Abend hatte er bloß 40 Centimes 
verdient. Die Hände waren rauh und aufgefprungen, und Die 
-eritarrten Finger vermochten faum noch den Pinſel zu halten. 
Am dritten Tage war die Kälte jo arg, da Graf W. fid) mit einem 
Teller Suppe und einem Stüd Brot begnügte und den Reſt des 
Geldes zum Ankauf von Kohlen verwendete. Diefelben brannten 
in dem Kleinen eifernen Ofen in einer halben Stunde zu Ende, und 
dann war c3 fo falt wie zuvor, ja nod) fülter. Reſultat: 25 Cen— 
time3 Berdienjt. Am vierten Tage vermochte der Graf faum nod) 
fein Lager zu verlafjen. Die Glieder verjagten den Dienft, die 
Arbeit war unmöglicd) geworden. Gewaltſam wollte er ſich auf- 
taffen, aber nad) etlichen Schritten war feine Energie gebrochen, 
und er erklärte jih — zur Freude des ſchon bejorgt werdenden 
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Komitees — für gefchlagen. Es ift eben eine ſchwere Kunft, N 
im Winter, ein armer Teufel zu fein. 

Bei dem ausgefucht feinen Mahle, da3 Graf W. am nädjiten 
Abend gab, trank er das erite Glas auf das Gedeihen der jo bewährten 
Einrichtung der Wärmjtuben für die Armen, deren Fonds er aud) 
den vermwetteten anfjehnlichen Geldbetrag überivies. e. z. 

Neue Erfindungen. I. Winters Germania-Gas— 
apparate. — „Koche mit Gas!“ ift längſt ein geflügeltes Wort 
geworden, deſſen Berechtigung unbeftritten ijt, denn bei dem 
mäßigen Preije des Gaſes für Kochziwede bedeutet das nicht 
nur eine Erfparnis gegenüber dem Kochen mit fonjtigen Brenn- 
materialien, ſondern eine ganz erhebliche Erleichterung und Ver— 
einfachung im häuslichen Leben. „Welche Anfprüche muß ich an 
einen guten Kocher Stellen?“ iſt naturgemäß die erjte Frage, welche 
bei der Wahl eines Kocher3 zu beantworten ilt. Bor allen 
Dingen muß er vollflommen geruchlog brennen und eine vorteilhafte 
Ausnügung der Heizkraft des Gaſes durch eine richtige und ent- 
Iprechende Konjtruftion des Kocher und des Brenner garan- 
tieren. Die neuejten Germania-Gaskocher der Firma Oskar Winter 
in Hannover erfüllen diefe Anforderungen in vollfommener Weije 
Durch Die bor- 
züglihe Bau- 
art und Die 

leiſtungsfähi⸗ 
gen Brenner. 
Der Vergleich 
des Gasver—⸗ 
brauchs mit an- 
deren Fabrifa- 
ten ergibt, daß 
- ann rn die Germania- 

Pig... focher außer- 
ordentlich geringen Verbrauch bei hoher Heizkraft beſitzen, wozu 
noch fommt, daß durch die Anordnung der Brenner eine ganz 
gleichmäßige Berteilung der Heizgaſe ftattfindet, und auf jeder 
Stelle der Platte gekocht werden kann, viel vollfommener ala 
dies bei Herden der Fall it. Außerdem findet durch Anordnung 
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bon zwei Schalen und Rippen im Innern der Germaniaherde 
eine Fräftige Vorwärmung der zuftrömenden Verbrennungsluft 
ftatt und dadurch eine bejonders energifche und erhöhte Wärme- 
abgabe an die Kochplatte. Die Germaniafocher werden mit Brat- 
haube (ig. 1) geliefert, die abnehmbar ift, jo daß auch die 
ganze Platte mit Kochtöpfen bejegt werden fan. Falls Plätt— 
eijen verwendet werden follen, jo wird Hierzu ein Brenneraufjaß 
mit Ningeinlage 
geliefert, der, wie 
in Fig. 2 abgebil- 
det, eine vorzüg- 
liche Erhitzung des 
Plätt- oder Bügel- 
eifens bewirkt. Be- 
jonder3 hervorzu— 
heben ijt noch da3 
Grillen und Röjten 
in Winter Germania-Gasapparaten unter Verwendung der Grill- 
pfanne. Das auf diefe Weije geröftete Fleijch erhält durch die ge- 
ruchlofe Verbrennung des Gaſes einerjeit3 und die jtete Zuführung 
von friſcher Außenluft anderjeit3 einen außerordentlich reinen Wohl- 
geſchmack und ijt erheblich geſunder und nahrhafter als in anderer 
Weife gebratenes Fleiſch. Die neuen Gasapparate find tatfächlich 
die jolideften und im Gebrauch vorteilhafteiten. P. R. 
I. Japaniſche Taſchen-Wärmflaſche. — Jeder— 
mann weiß, daß im Kriege zwiſchen Rußland und Japan die Japaner 
viel leichter die große Kälte in der Mandſchurei ertragen haben 
als die Ruſſen, trotzdem letztere doch gewiß an hohe Kältegrade 
gewöhnt ſein mußten. Ein franzöſiſcher Berichterſtatter hat nun 
mitgeteilt, daß jeder Soldat der japaniſchen Armee mit einem kleinen 
Taſchen-Wärmapparat ausgerüſtet war, welcher, mit einer Wärm— 
patrone beſchickt, ohne jede Gefahr, vollſtändig geruchlos für mehrere 
Stunden angenehme Wärme erzeugte. Dieſem kleinen Apparate 
haben es die japaniſchen Soldaten zu verdanken, daß ſie der größten 
Kälte widerſtehen konnten und ſich hierdurch auch wieder der 
beiten Gejundheit erfreuten. Die Barijer Firma. Humphrey, 
236 Aue Saint-Maud, hat nun die glücliche Idee gehabt, die 
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„chaufferette de Poche Japonaise“ eingehend zu jtudieren und 
dann den Heinen Wärmapparat fabrifmäßig in den Handel zu 
bringen. Der Apparat beiteht aus einer äußeren, mehrfach durch— 
löcherten Blechhülle, welche im Innern mit Drahtnetzen durch- 
zogen iſt und in der Mitte ebenfalls eine aus Drahtnetz hergeſtellte 
Röhre beſitzt, welche zur Aufnahme der Wärmpatrone dient und 
durch einen Metalldedel verjchloffen wird. Der Inhalt diejer 
Wärmpatrone it ein Fabrifationsgeheinnis der Japaner. Wie 
e3 jcheint, jpielen Hierbei feinjt gepulverte 
tohlenbejtandteile aus Bambus, vermengt 
mit fauerjtoffhaltigen Salzen und Ni» 
traten, eine Nolle. Es ſteht feit, daß dieſe 
Patrone, einmal angezündet, unmerf- 
lich weiterglimmt und eine ſchöne gleich: 
mäßige Wärme gibt, welche für den 
menjchlichen Körper außerordentlich wohl— 
tuend ilt. Die entitehende Aſche wird durch 
die derjchiedenen Drahtneße zurückgehalten 
und wird durch einfaches Ausſchütten ent- 
fernt. Ganz abgejehen davon, daß der 
fleine Apparat eine vorzügliche Wärme- 
quelle für Jäger, Soldaten, Kutſcher und 
für frojtige Leute bildet, und dieje nur in 
die Tafche zu greifen haben, um fich die 
—— Hände zu wä.men, jo ift er auch ſchon 
Ef a alleine d>3halb von Bedeutung, da eine folche 
Wärmegielle außerordentlich nugbar für 
Kranke gemacht werden kann, denen mwärmende Umjchläge ver: 
ordnet jind, und denen er bei plößlichem Bedarf die mwert- 
vollſten Dienſte leiſten kann. Für Deutjchland iſt der Apparat 
zu beziehen durch die Firma S. Grünwald, Frankfurt am Main, 
Zeil 63. P. R. 
Zur Geſchichte des Borgens. — Unſere Geſchäftsleute und 
Handwerker klagen häufig, daß ſo viele Waren auf Borg entnommen, 
und die Bezahlung der Rechnungen ſo lange hinausgeſchoben 
wird. Aber das Borgen iſt keineswegs nur ein Zeichen unſerer 
modernen Zeit, geborgt wurde immer. So jammert im „Welt— 
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-Eitten-Staat-Marter-Calender” ein Kaufmann (1505): „Da hab’ 
ich mein Hab und Gut auf dem Papier; große Herren und vornehme 
Damen laſſen alles auf Zettel fchreiben, and Zahlen denken jie 
nicht. Solche Solicitier- und Ermahnungszettel nennen fie ‚Tleder- 
mäuje‘ und treiben jo ihren Spott damit. Der Handwerlsmann 
aber wird mit der langen Naſe abgemwiefen, wenn er nicht gar 
‚ben Budel voll Schläge davonkriegt.“ 

Ganz Ähnlich äußert fich ſchon Abraham a Santa Clara, ber 
Wiener Hofprediger: „Ein mancher arme Tropf Yäuft .ein halbes 
Jahr mit dem Auszügel (Rechnung), aber er fängt nicht mehr 
wie Petrus. Mancher befommt auch anftatt der Bezahlung etliche 
Prügel, mwenigjtend droht man ihm mit dergleichen hölzernen 
Konfelt. Wenn aber die Sache fehr gut ausfchlägt, muß er mit 
der Hälfte vorlieb nehmen. Wieviel Kaufleute gehen deretwegen 
in Defizit!” Aber nicht nur mußten die Kaufleute, Handwerker 
und Künftler auf die Abtragung der Schuld lange warten, ſondern 
lie mußten jogar nod) die Beamten und Diener im Haushalt einer 
vornehmen Herrfchaft durch Geſchenke zu gewinnen fuchen, damit 
fie ihren Einfluß dahin geltend machten, daß die Rechnungen 
bezahlt wurden. „EI fommt in jebiger gold- und geldvernartten 
Zeit fajt fein einziger Künftler und Handwerksmann bei einer 
Herrichaft mehr in die Arbeit, er muß denn fpendieren. Er muß 
dem Agenten jpendieren, dem Verwalter fpendieren, dem Sekretär 
fpendieren, den Schreiber fpendieren, dem Lakai jpendieren, nur, 
damit fie für ihre Arbeit Bezahlung erhalten.” 

Hauptfächlich war e3 der Luxus der Frauen, der zu übermäßigen 
Ausgaben trieb und fo das Borgen verurfadhte. In einer Ko— 
mödie Callenbachs entjpinnt ſich zwijchen einem Ehepaar folgende 
Zwiegeſpräch, da3 wir, unſerer Sprechweife angenähert, wieder- 
geben: 

Sie: Herr, ſperre Er ſich nicht fo viel. Schulden hin, Schulden 
ber, für Staat muß geforgt werden. Wer fic) bei diefer Zeit ge- 
traut, eine Dame von Stand zu nehmen, muß feine Spefen fcheuen. 

Er: Mein Herz, denfe doch, unfer beider Mitgift ift verflogen, 
wir haben jchon Kapitalien aufgenommen, die Schulden ſchwellen 
an, und der Kredit ſchwindet. Woher nehmen ? 

Sie: D, du Hafenherz! Wilfft du denn immer nod) nicht ein 
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großer Herr werden ? Se größer Die Schulden, dejto größer der 
Herr. Schulden tun nicht?! 

Er: Mein Schaß, ich kann nicht. Du haft gut Schulden machen, 
ich aber habe üibel zu bezahlen. Mir liegt die Laſt auf dem Hals. 
Es ift ohnedem fchon alles verſchuldet und verpfändet. Du felbit 
trägft an deinem Reifrod und an deiner Staatsſchärpe eine ziem- 
lihe Portion von den Schulden. Wozu ift das nötig ? Die Aus— 
gabe muß ſich nad) der Einnahme richten. Ich Tarın jo viel nicht 
verdienen, wie du wegmirfit. 

Sie: Du bift ein recht verzagter Mann. Es ift fein langer 
Dizput nötig. E3 muß fein: die Ehre erforbert’3. Beſſer ift, einen 
Bentner Schulden haben, als ein Lot Ehre verlieren. Wenn du 
nicht beffer eine Dame mit Staat zu verforgen weißt, hätte man 
dir das Weibernehmen verbieten müffen. Ich habe e3 fatt mit 
deinen Entfchuldigungen, der Ehrenpunkt will’3 haben! 

Er: Heißt das Haushalten? 

Sie: Bilt du denn ein Bauernfchulze ? Solche Burjchen müfjen 
für die Haushaltung forgen, denen niemand borgen tut. Alſo, 
der Ehrenpunkt will’3 haben. 

Er: Meine Stellung bringt nicht die Hälfte ein. Woher das 
Brot nehmen ? jagen die Lateiner. 

Sie: Geh mir mit dem Latein! Der Ehrenpunft will’3 haben. 
Die Damen tragen jegt weite Röde, die müſſen ausgefüllt werden. 
Deine und meine Reputation darf dir nicht um etliche Zentner 
Schulden feil fein. QTue nur beizeiten, was du tun follft. Ich 
befomme heute Beſuch und kann mic) nicht länger aufhalten. 

Er: Ehrenpunft! Als wenn's darauf beruhte! Man ftellt fich 
nur bloß. O, was für ein freffende3 Pfand ift ein Weib, das den 
Ehrenpunft im Kopf herumträgt. Was foll ic tun ? Dir zu Ge- 

“fallen muß ich noch den legten Reſt meiner Habfchaft verpfänden, 
nur, damit ich feine ungnädige Frau habe. Th. ©. 

Das alte Pferd. — In der Nähe von Paris ereignete ſich im 
Jahre 1877 folgender in der Tat feltfame Vorgang. In dem 
Dorfe L. befindet ſich ein Teich, in welchem der Eigentümer Blut- 
egel züchtete. Er ernährte die Blutegel nach der graufamen 
Methode mit alten Pferden, die bis zur halben Höhe des Körpers 
in den Teich getrieben und dort angebunden wurden. Die Blut 
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egel bededen nun jede im Waſſer jich befindende Stelle der armen 
Tiere und faugen ihnen da3 Blut aus. Man nennt das in der 
Sprache des Gewerbes mit einer [händliten Ironie „dem Pferde 
die Badehojen anlegen”. Regelmäßig fterben die armen Opfer 
nach zwei oder drei Tagen. 

Der Beſitzer des Gejchäftes hatte ein altes Pferd von 28 Jahren, 
das natürlich in der Arbeit nicht mehr viel leiftete und meift nur 
zum Vergnügen de3 fiebenjährigen Sohnes diente, den man auf 
dem treuen, lammfrommen Pferde umherreiten ließ. Da wurde 
feinem Herrn das Gnadenbrot zu teuer; er verurteilte den alten 
Gaul alſo ebenfall3 zur „Badehoje” und ließ ihn eines Tages in 
den Teich führen. 

Am Abend vermißte man den Knaben. Der Bater fuchte 
überall, ohne ihn zu finden. Da fchlug einer der Knechte, von 
einem plößlichen Gedanken ergriffen, vor, aud) an dem Teiche 
nachzuforihen. Bon einer entjeßlichen Ahnung erfaßt, eilte der 
Bater an den bezeichneten Ort. Da bot fich ihm ein gar trauriger 
Anblid dar. Der Knabe, untröftlich über das Schidfal feines alten 
Gefährten, hatte in feinem Kleinen Kopfe den Gedanken gefaßt, 
ihn von den Blutegeln zu befreien, und war tapfer ind Waffer 
gegangen, bis er plößlic) den Grund verlor. Zwar padte er mit 
feinen Heinen Händen die Mähne des Pferdes und hielt fich krampf— 
haft daran feit, aber die Hälfte feines Körpers blieb in Waſſer — 
und auch ihn bededte bald die mörderifche „Badehoſe“, da fich 
die Blutegel an feine nadten Beine und Füße jehten und feft- 
fogen. Eine Stunde, nachdem man e3 gefunden, verjchied das 
arme Kind, deifen Händchen man nur mit Mühe von der Mähne 
de3 alten Freundes, dejjen Leben es hatte retten wollen, löſen 
fonnte. C. T. 

Ein berühmtes Auktionshaus. — Das Auktionshaus „Chriſtie“ 
in London iſt das größte und wahrſcheinlich auch zugleich älteſte 
der Welt. Seine Gründung geſchah um das Jahr 1760 durch 
James Chriſtie, einen Schotten, der vorher in der britiſchen 
Marine gedient hatte. Seine kaufmänniſche Laufbahn begann 
er als Antiquar, wandte ſich dann aber der Verſteigerung von 
Kunſtwerken zu. Ohne viel gelehrte Bildung, jedoch mit viel 
Mutterwitz ausgeſtattet und von gewandtem Weſen, gelang es 
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ihm, jein Gejchäft fo fchnell in die Höhe zu bringen, daß feine 
Auktionen bald wichtige Ereigniffe des Fünftlerifchen und aud) de3 
gejelligen Leben! London3 wurden. Er verftand e3 vortrefflich, 
die englifche Ariftofratie an fich zu ziehen. Für fie veranitaltete 
er in feinen Räumen befondere Belichtigungen, zu denen man 
fich oft aud) nur begab, um Belannte zu treffen, miteinander zu 
plaudern und zu lieben. Ein großes Glüd für James Chrijtie 
bedeutete die franzöfifche Revolution. Die vornehmen Emigranten, 
die vor ihr flüchtend in Scharen über den Kanal famen, gerieten 
meift ſchnell in materielle Berlegenheit und jahen ſich genötigt, 
von ihrem Eigentum zu veräußern, was nur irgend Wert hatte. 
Da war Chriſtie der für fie geeignete Mann, und durch feine Ver- 
mittlung kam damal3 manches Schmudjtüd, mancher künſtleriſche 
Gegenſtand aus dem Belige eines alten franzöfifchen Adelsgeſchlechts 
in den eines englijchen. 

Diefer Chrijtie jtarb 1803, und fein Sohn, der auch James 
hieß, brachte das Gefchäft auf eine noch bedeutendere Höhe, indem 
er e3 ſozuſagen willenfchaftlicher betrieb al fein Vater. Er hatte 
ernfthafte Eunfthiltorifche Studien gemacht, ſich auf diefem Gebiet 
ſogar jchriftitellerifch betätigt und genoß mit Recht den Auf eines 
feinen Kenners. So mußte er denn jchon 1823 einen ganzen Ge— 
bäudefompler anfaufen, um all die ihm anvertrauten Schäße ftet3 
würdig unterzubringen. 

Auf James Chriltie den Zweiten folgte deffen Sohn George 
Henry und auf diefen fein Sohn James Ehriftie der Dritte, der 
der Lebte feines Stammes in der Firma werden follte und 1889 
aus ihr ausjchied. Gegenwärtig ift Fein einziger Chriftie mehr 
unter den Eigentümern des Haufes, troßdem wird dieſes den 
meltberühmt gewordenen Namen wohl nod) auf lange hinaus 
tragen. 

Es finden bei Chriftie wöchentlich zwei bi3 vier Auktionen ftatt, 
und der Sonnabend ijt ftetS für die Verjteigerung von Gemälden 

beſtimmt, weil an diefen Tagen die reichen Cityfaufleute und die 
Parlamentarier, die vornehmen Lords des Oberhaufes, unter 
denen die Firma ihre beiten Kunden hat, die meifte Zeit haben. 
Strenge Borfchrift ift, daß während des Bieten fonft völfiges 
Stillſchweigen im Saale herrfcht, und nur hin und wieder, wenn 


OD Mannigfaltiges. 299 
. ein ganz befonders ſchönes Stüd nach heißem Kampfe zugefchlagen 
wird und derjelbe Elfenbeinhammer, der jchon vor 140 Xahren 
in Tätigfeit war, zur Befräftigung defjen niederjauft, geben die 
Anmejenden ihrer Teilnahme wie im Theater durch lautes Hände- 
Hatichen und lebhafte Zurufe Ausdrud. Die Summen, die hier 
jahraus, jahrein in Umfab gelangen, find geradezu fabelhaft. Hat 
doch ſchon einmal eine einzige Auktion, die der Hinterlaffenjchaft 
des Herzogs don Hamilton, nicht weniger als acht Millionen Mark 
gebradtt. 

Die Millionäre der ganzen Welt, die ja fait alle irgend eine 
Sammelpafiion haben, zählen natürlich zu den Kunden des Haufe. 
Sehr bezeichnend dafür, mwie diefe Kröfuffe eine Geldgrenze mand- 
mal überhaupt nicht fennen, wenn irgend ein Gegenjtand ihre 
Sammelwut gereizt hat, zeigt die beglaubigte Anekdote von 
einem Lord, der einen Agenten damit betraut hatte, bei Chriftie 
ein bejtimmte3 Bild zu erfteigern. Bon anderer Seite wurde 
da3 Bild fo in die Höhe getrieben, daß der Agent nicht mehr 
mitzubieten wagte. Als der Lord feinen Beauftragten wieder— 
ſah, fragte er ihn nur fo obenhin, ob er dafür Sorge getragen 
habe, daß das Bild gut verpadt zu ihn gejchafft werde. Als der 
Agent erwiderte, er habe das Bild überhaupt nicht erftanden, mußte 
er fich die fühle und fcharfe Belehrung gefallen laſſen, die der 
Lord ihm mit folgenden Worten erteilte: „Mein Lieber, ich hatte 
Ihnen überhaupt nichts von Geld gejagt. Sch Hatte Sie beauf- 
tragt, mir das Bild zu faufen. Alfo war es Ihre Pflicht und 
Sculdigfeit, e8 zu faufen, und wenn Sie und Ihre Gegner bis 
zum Jüngſten Tage gegeneinander geboten hätten. Merken Sie 
ſich das für die Zukunft!” O. v. B. 

Die Wiedereinführung der Prangerſtrafe. — In der nord» 
amerikaniſchen Union haben die- einzelnen Staaten noch fehr ver- 
ſchiedene Formen der Rechtspflege, und im Strafverfahren fonımen 
dajelbjt die verjchiedenften Anichauungen zur Geltung. Co konnte 
e3 fommen, daß das Syftem der öffentlichen Züchtigung neuerdings 
in Delaware wieder zur Einführung gelangt ift. Auch der Pranger 
ijt dort wieder aufgelebt. Befonders Ehemänner, die ihre Frauen 
prügeln, und Ehefrauen, tie ihre Pflichten gröblich verabfäumen, 
werden zu diefer Strafe verurteilt. Der Strafvollzug findet im Ge- 
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fängnishofe der Stadt Wilmington ftatt, und jeder Bürger hat das 
Recht, den: Schaufpiel beizumohnen. An dem Schandpfahl, den 
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Am Pranger. 


unſere Abbildung zeigt, wird auch die öffentliche Prügelſtrafe voll— 
zogen. Das Prangerjtehen gehörte zu den Ehrenftrafen, welche die 
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mittelalterliche Strafjuſtiz in reicher Ausgeſtaltung verwertete. 
Beſchimpfende Aufzüge, der Eſelsritt, das Läſterſteintragen, die 
Ausſtellungen am Pranger, in Drehkörben und ſo weiter mit 
ſymboliſchen Abzeichen der zu büßenden Vergehen dienten gleich- 
zeitig zu: Sühne ehrenrühriger Vergehen und zur Befriedigung 
der Schauluft des Volkes. Gegen diefe Berquidung wandte ſich 
die Reform der Strafrechtäpflege im Geiſte der modernen Hu⸗ 
manität, und der Pranger iſt daher überall abgejchafft worden, 
- Nun wird er aljo wieder eingeführt und zwar in einem Land, 
welches jo gerne auf da3 „alte, zurüdgebliebene Europa” herab» 
zujehen pflegt. BD. 

Ein Konzert in Krementichug. — Henry Wieniawsky, der 
bortrefflihe Violinvirtuofe, hatte, als er einſt mit feinem Bruder, 
dem Klaviervirtuofen Louis, und in Begleitung feiner Mutter 
eine Kunftreife durch Rußland machte, folgendes Culebnis. 

Auf einem Konzerte in Petersburg lernte fie der Adelsmarſchall 
bon Krementſchug, einer größeren Stadt im Gouvernement 
Poltawa, fennen und Iud fie ein, fall fie auf ihrer Reife auch dieſen 
Ort berühren follten, ji) ihm vorzuftellen, um daſelbſt zu Tonzer- 
tieren. Es verging eine geraume Zeit, bis die beiden Brüder 
auf ihrer Rundreije endlich dahin gelangten, und da erinnerte ich 
Louis Wieniawsky, der über alles genau Bud) zu führen pflegte, 
aud) diejer Einladung. Sie begaben fich denn auch zum Adel3- 
marjchall, der fie auf3 freundlichite empfing und fofort die Rede 
auf das zu veranftaltende Konzert brachte. Die Brüder wollten 
zunächlt das Konzertlofal hefichtigen, und fofort machte fich der 
Adelsmarſchall mit ihnen auf den Weg; fie wateten durch Kot 
und Schnee, bi3 fie vor eine Bretterbude gelangten, die offenbar 
einft zu Zirkuszwecken gedient haben mußte. 

Eie traten ein und fanden zu Aytet Überrafhung nicht? als 
die kahle Wand. 

„Hier jollen wir fpielen ?" fragten beide. „Hier, mo e3 weder 
Bank noch Sefjel gibt ?“ 

„Das macht nichts,“ erwiderte der Marſchall beſchwichtigend, 
„bei uns bringt jeder den Seſſel-felbſt mit.” 

„Sa, aber wo ift die Beleuchtung? 3 ift feine einzige 
Lampe im Saale.“ 
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„Dad macht nichts,” war die ftereotype Antwort, „bei ung 
bringt ſich jeder die Laterne ſelbſt mit.“ 

Die Brüder waren über dieje eigentümlichen Zuftände zwar 
etwas verwundert, fragten aber nur noch, wie fie das Konzert 
anfündigen follten. 

„O, das geht jehr leicht. Eine Drucderei haben wir zwar nicht, 
aber hier auf dieje Tür wird es der Diener mit großen Buchltaben 
aufichreiben, und das verbreitet fi dann wie ein Lauffeuer 
durch die Stadt.“ 

Auch dazu mußten die Brüder fich beaiiemen, der Diener 
erichien mit einem Stüd Kreide und begann zu jchreiben. In 
diefem Moment fam ein Offizier und fragte den Diener, was es 
denn gebe. 

„Ein Konzert”, war bie Antwort. 

„So? Wer wird denn fpielen ?" 

„Die Brüder Wieniawsky.“ 

. „ie viele find ihrer ?" 

„Zwei.“ 

„Nur zwei?“ fragt der Ruſſe verwundert. „Ei, das iſt der 
Rede wert!“ Spricht's, ſpuckt dabei verächtlich aus und geht ſtolzen 
Schrittes ſeines Weges weiter. 

Die beiden Wieniawsky waren erklärlicherweiſe über das alles 
nicht ſehr erbaut, aber der Adelsmarſchall tröſtete ſie. „Freilich,“ 
meinte er zu Henry, „beſſer wäre es, wenn Sie Violoncell ſpielen 
würden, denn das hat man hier noch nicht gehört.“ 

„Aber,“ ſagte Henry, „das geht doch nicht; ich habe eben Violine 
gelernt und nicht Cello.“ 

„Nun, Freundchen,“ ſagte der Marſchall gutmütig, „es wird 
Ihnen doch einerlei ſein, ob Sie ſo geigen oder ſo.“ Hierbei machte 
er in der Luft die Bewegung des Strichs nach oben und nach unten. 

Es ging aber nicht, und es blieb beim Violinkonzert, das am 
ſolgenden Tage ſtattfinden ſollte. Und in der Tat, als der Abend 
des Konzerttages heranrückte, da konnte man in Krementſchug 
ganze Karawanen von Einwohnern mit der Laterne in der einen 
und einem Seſſel in der anderen Hand hinauspilgern ſehen zum 
Zirkus, der alsbald bis auf den letzten Platz gefüllt war. 

Das Konzert begann und fand Beifall, aber da bemerkte 
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plöglich die Mutter der jungen Konzertanten, die mitten im Publi- 
fum faß, daß auf ihren Sohn Henry, der eben geigte, durch die 
Dachluken Schneefloden und NRegentropfen herabfielen. 

„Ad, mein armer Sohn,” fagte fie, „wie leicht Tann er ſich er- 
kälten!“ | i 

„Er, it das Ihr Sohn, Mütterdhen ?" fragte ein gutmütiger 
alter Herr, der neben ihr jaß, erhob ſich fofort und rief dem 
jungen Künftler. mitten im Spielen zu: „Pelz anziehen!" und zum 
Publifum gewendet fuhr. er, gewiſſermaßen fich entichuldigend, 
fort: „Seine Mutier, die neben mir jißt, fürchtet, er könne fich 
erfälten.” | 

est riefen nod) eine Menge Stimmen: „Pelz anziehen! 
Pelz anziehen!” 

Henry dankte für die Erlaubnis, erklärte aber, im Pelze könne 
er doch nicht Violine fpielen. 

„Tut nichts,“ rief nun das gefamte Publikum, „Pelz anziehen! 
Pelz anziehen!” 

Und fo blieb dem guten Henry Wieniawsky nichts übrig, als ſich 
den Pelz anzuziehen und im Pelze weiter zu geigen. C. T. 

Eine nachhaltige Drohung. — Maria Felicitäà Malibran— 
Garcia (1808—1836), nad) Naturbegabung und dem Darftellung3- 
talent die bedeutendfte Sängerin ihrer Zeit, die Schweſter des 
gefeierten Profeſſors der Geſangskunſt und des Erfinderd des 
Kehlfopfipiegel3 Manuel Garcia, ward von ihrem Vater, dem 
Zenoriften und Komponiften Garcia, ausgebildet und debütierte 
in London al3 Desdemona. Bor diefem ihrem erſten Auftreten 
hatte ihr Vater, der den Othello in der gleichnamigen Oper 
lang, ein fehr jähzorniger, heftiger Mann, ihr gedroht, fie in 
Wirflichfeit und nicht nur ſcheinbar zu töten, falls fie feine Er- 
wartungen in der Darftellung wie im Oejang richt erfüllen follte. 
Er würde zu dieſem Zwecke einen fcharfgeichliffenen Dolch mit 
auf die Bühne nehmen. 

Der Abend fam heran, und die junge Künſtlerin erzielte einen 
ſchönen Erfolg mit ihren Auftreten. Aber im legten Aft, als 
Othello zu der auf dem Bette ruhenden Desdemona Hinichleicht, 
um jie zu ermorden, gellte plöglic) ein lauter Schrei durch das 
Theater, das junge Mädchen fprang auf und floh wie rafend vor 
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Schred von der Bühne. Der Vorhang ward niedergelaffen, und 
die Oper fonnte nicht zu Ende gefpielt werden. Die junge Künft- 
lerin aber war verſchwunden. Erſt zwei Tage fpäter fand man fie 
halbtot vor Hunger und ausgeftandener Furcht Hinter einem 
Holzhaufen auf einem Zimmerplag. Man führte fie nach Haufe, 
und e3 gelang, fie zu beruhigen, aber die Rolle ver Desdemona 
fonnte die große Sängerin nachmal3 nie fingen, ohne nad) Be- 
endigung derjelben in eine manchmal langanhaltende Ohn- 
macht zu verfallen, jo ftarf hatte die Drohung des Vaters auf 
fie gewirkt. W. St. 

Geſtohlene Reden. — Bei den Beratungen, die im Jahre 1831 
im engliſchen Unterhaufe über die Annahme eines jehr wichtigen 
Geſetzes gepflogen wurden, erhob fich der Abgeordnete Labouchère, 
ein jehr geiftreicher Mann und berühmter Redner, und hielt eine 
Rede, in der er zur größten Überrafchung ſowohl feiner Partei- 
freunde wie auch feiner Gegner alle Gründe der letzteren für die 
Ablehnung des Geſetzes entwidelte.e Man war ſprachlos, und 
bejonder3 war e3 einer der Gegner, der den Redner immerfort 
verwundert und entrüftet anjtarrte und dabei unruhig auf feinen 
Sitze Hin und her rutjchte, jeden Augenblid im Begriffe, ihn zu 
unterbrechen. | 

Plögliih machte Labouchere eine Paufe, dann fagte er mit 
ganz bejonderer Betonung: „Das aljo find die Gründe, die Die 
Herren jener Seite gegen dies bortrefflihe Geſetz anzuführen 
belieben,” und dann machte er fich daran, einen jeden einzelnen 
der angeführten Gründe zu zerpflüden und zu widerlegen und 
brachte durch feine meifterhafte Nede das in Frage ftehende 
Geſetz glücklich durch. 

Das Intereſſanteſte bei dieſem Vorfall war der Umſtand, 
daß das Manuſkript zu dem Anfang der Rede, die Labouchère 
gehalten hatte, von ſeinem erbittertſten Gegner verloren worden 
war. Labouchèoère hatte es gefunden und es in der erzählten Weiſe 
benugt, wodurch er nicht allein feiner Partei zu einem glänzenden 
Siege verhalf, jondern auch feinem Gegner, indem er ihn um feine 
wohlvorbereitete Rede brachte, die in feinem Munde vielleicht einen 
ganz anderen Erfolg gezeitigt haben würde, einen Schabernad 
jpielte, der, al3 er befannt ward, überall herzlich belacht wurde. — 
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Ebenfall3 geftohlen war, die Rede Benjamin Disraeli, Die 
diefer nach dem Tode des Herzogs von Wellington im Jahre 1852 
im englijchen Unterhaufe hielt. Der fpätere Lord Beaconzfield 
war damals Schatzkanzler von England, und feine Pflicht war 
es, den Nachruf auf den verftorbenen großen Feldherrn zu 
halten und das Parlament aufzufordern, dem großen Berluft, 
den die britische Nation durch den Tod des Helden von 
Waterloo erlitten hatte, allgemeinen Ausdrud zu geben. 
Disraeli3 Rede war ein Meifterwerk und rief einen mächtigen, 
nachhaltigen Eindrud hervor. In padender Weife legte er dar, 
daß das englifhe Parlament in dieſem Augenblide der Welt ein 
Bild böte, wie e3 ergreifender und vührender nicht gemalt werben 
fönne: der Senat de3 Volkes trauernd an der Bahre ſeines 
Helden! 

Faſt überwältigend war, wie ſchon erwähnt, der Eindruck, 
den dieſe Rede machte, und aͤlle Zeitungen waren am anderen 
Tage des Lobes voll darüber. 

Aber bereits an einem der nächſten Tage erfolgte ein Rück 
ſchlag. Zuerſt leife, dann immer lauter wurden die Stimmen, 
die den Minijter offen des geiftigen Diebftahls ziehen. Es wurde 
bewiefen, daß die Rede Disraelis dem Inhalt und faft auch dem 
Wortlaut nach genau übereinitimmend fei mit einer Rede, die 
der franzöfiiche Staatsmann Thiers einige Jahre vorher beim Be- 
gräbnis eines berühmten Marjchall3 gehalten hatte. Natürlich 
wehrte ſich Disraeli verzweifelt gegen diefe Bejchuldigung, aber 
fie zu entfräften ift ihm nie gelungen. W. St. 

Automatische Handfeuerwaffen. — In Stalien ift e8 dent 
Major Lei gelungen, den in den legten Kriegen zu fo hohem An— 
jehen gelangten, von dem Franzoſen Maxim erfundenen Mafchinen- 
gewehren, die auf Lafetten Yaufen, ein handliches Schnellfeuer- 
gewehr für die Infanterie gegenüberzuftellen. Dem automatifchen 
Lademechanismus dienen Ladeftreifen, die mehrere Dugend Pa— 
tronen enthalten. Der Soldat kann mit einem ſolchen Gewehr 
für längere Beit einen Schuß nad) dem anderen abgeben, ohne daß 
er e3 herunterzunehmen braucht. Das von Major Cei konſtruierte 
neue Infanteriegewehr geftattet, 275 Schüffe in zwei Minuten 
abzugeben. Unſer umftehendes Bild vergegenwärtigt den Prozeß 
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Major Ceis automatifches Infanteriegewehr. 
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des Ladens. Der König von Stalien hat ein Tebhaftes Intereſſe 
für den Plan der Einführung diefe3 Gemehre2. J. P. 
Affenklugheit. — Ein engliſcher Arzt, der lange Zeit in Indien 
fich aufhielt und fich viel mit zahmen Affen befchäftigte, berichtet 
bon einem diefer Tiere folgende Geſchichte. „Um die Schlauheit 
eine3 meiner Hügften Affen auf die Brobe zu ftellen, gab ich ihm 
eine Tages eine verkorkte Flaſche, in die ich ein Stüd Zuder 
geitedt hatte. E3 war höchſt intereſſant und poſſierlich anzujehen, 
mit welcher Ausdauer der Affe daran arbeitete, auf alle mögliche 


Weiſe zu dem erfehnten Lederbifien zu gelangen. Alles blieb 


vergeblih. Schließlich gab er die Anjtrengungen al3 hoffnungs— 
103 auf und begann wieder jeine tollen Sprünge im Zimmer 
zu maden. Dabei paſſierte da3 Unheil, daß er ein Glas mit 
eingemachten Früchten vom Tiſche warf, jo daß es in Stüde 
ging, und der Inhalt auf dem Boden verjtreut lag. Im erften 
Augenblid erfchrat der Affe über die Maßen. Seine Intelligenz 
Ihien ihm aber plößlich zu einer Idee zu verhelfen. Er lief 
zu jeiner Flaſche Hin, trug fie auf den Tiſch und fandte fie 
dem Gla3 mit den Früchten nad. Auch fie zerjplitterte natür- 
lich, und nun fonnte der kluge Affe den Zuder mit Ruhe ver- 
zehren. 9. L. 

Ein weijer Salomo. — Die „Wochenjchrift für deutſche Förſter“ 
erzählt folgendes Geſchichtchen, das manchem Jäger Spaß machen 
wird, zumal e3 wirklich wahr ift. Drei Wilddiebe waren von einem 
niederbayrifchen Forſtbeamten dabei ertappt worden, al3 fie 
gerade ein Stüd Rotwild ausmweideten, wobei ſie ihre Flinten 
beifeite geftellt hatten. Bevor jedoch der Beamte fo weit fam, 
die Kerle verhaften zu können, ergriffen fie die Flucht, die Flinten 
zurüdlaffend. Der Beamte nahm die Tlinten mit und machte 
nur, da er die Perſonen nicht genau erkannt Hatte, auf ftarfen 
Berdacht hin eine Anzeige. 

Bor Gericht Teugneten die Angeklagten hartnäckiz: Feiner 
wollte es geweſen fein, ebenfowenig wollten jie die Gewehre, 
die auf dem Gerichtstiiche Tagen, al3 Eigentum anerkennen. 

Da jie nicht überführt werden fonnten, jagte der Richter endlich 


in gleichgültigem Tone: „Na, ihr jeid e3 aljo nicht gewejen. Nun 


kann jeder fein Gewehr nehmen und wieder Heim gehen.“ 
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Kaum Hatte der Richter die Worte gefprochen, al3 auch ſchon 
jeder der Angeflagten nad) einer Flinte griff, um ſich zu entfernen. 
Nicht minder fchnell war aber auch die Staatsanwaltſchaft bei der 
Hand, um jebt die Anklage mit beſſerem Erfolge gegen fie zu 
erheben. | O. v. 8. 
Ein landesherrliches Dekret in Verſen. — Der Fürſt Wilhelm 
zu Naſſau-Saarbrücken beantwortete unter dem 7. Juni 1755 eine 
Gratulationzfchrift feiner getreuen Untertanen, die in Berlen 
gehalten war und Glückwünſche zur Genefung des Erbprinzen 
enthielt, gleichfall3 in poetiſcher Form, wie folgt: 
Defretum auf das Ehrenfeft, 
So wegen meined3 Sohn Genefen 
Bon beider Städte Bürgerjchaft 
Den Bierten angejtellt gewejen: 
Die Treue, Freude, Lieb und Pflicht 
Der Untertanen beider Städte 
War viel zu edel eingericht”, 
Daß fie mich nicht gerühret Hätte. 
Drum nehmt für eure KRebdlichkeit 
Died Zeugnis der Zufriedenheit. 
Zwei Sahre feid ihr zehntenfrei 
Bon allen Stifts- und Herrſchaftsfrüchten. 
Glaubt, daß es meine Freude jei, 
Euch ein Vergnügen anzuridhten. 
Mein Eifer wird bejtändig ſehn 
Auf meiner Bürger Wohlergehn. 
| . Wilhelm, Fürſt zu Naffau-Saarbrüden. 
Schade, daß jo etwas nicht heute auch noch vorkommen 
kann! St. 
Prophezeiungen aus neuerer Zeit. — Der berühmteſten 
Schauſpielerin der Gegenwart, Eleonora Duſe, wurde ihr Schickſal 
unter eigentümlichen Umſtänden von ihrer eigenen Mutter pro— 
phezeit. Als das Kind nur wenige Tage alt war, ſetzte man es 
in einen Korb, um es nach Venedig zu bringen, two es getauft wer- 
den follte. An der Spibe des Zuges fchritt ein Priefter. Zu ihrer 
großen Verwunderung fahen die Eltern, wie eine Wache von 
öfterreichiichen Soldaten, die Venedig damals beſetzt hielten, 
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heraustrat und vor dem Korbe falutierte, denn jie glaubte, 
er enthalte die Reliquien eines Heiligen. 

„Soldaten präfentierten die Waffen vor meiner Tochter, dem 
Kinde einfacher Bauern!” rief die Mutter der Heinen Eleonore 
„Dann wird ihr eine große Zukunft befchieden fein, und Könige 
und Königinnen werden fie bewundern.” 

E3 war der guten Frau nicht mehr beichieden, ihre Prophe- 
zeiung in Erfüllung gehen zu fehen, denn fie ftarb, als ihre Tochter 
erjt vierzehn Jahre zählte. — 

Frau Carnot, die Witwe des ermordeten Präfidenten von 
Frankreich, beſitzt ein Kleines indiſches Götzenbild, an das fich eine 
eigentümliche Geſchichte knüpft. MS ihr Gatte einfaches Parla- 
ment3mitglied war und feinerlei Ausficht hatte, jemals Präfident 
zu werden, ſchenkte ihm ein Freund, der eben aus Indien zurüd- 
gefehrt war, das Gößenbild, erklärte ihm aber, e3 knüpfe fic daran 
die Legende, der Beliger der Reliquie würde königliche Macht 
erlangen, aber eines unnatürlichen Todes fterben. Es müßte wohl 
etwas an der Legende fein, denn das Götenbild habe der Dynaftie 
der Khadjuraos angehört, deren fämtliche Vertreter in der erwähnten 
Weife ums Leben gelommen wären. 

Befanntlich fiel auch Carnot, nachdem er die höchſte Macht 
in Frankreich erlangt hatte, durch) Mörderhand. — 

Eine der eigentümlichiten Prophezeiungen aber, die je aus— 
geſprochen wurden, ftammte von einem alten blinden Haujierer, dem 
der Stallburjche eines engliſchen Lords aus Mitleid etwas abkaufte. 

„Sieh mir ind Geficht,” fagte der Blinde, und der Stalljunge 
tat eg. 

„Ich prophezeie dir, du wirft eine Tages zu großer Macht 
gelangen und Fürften Hilfreich zur Seite ftehen,” fagte der Hau- 
fierer in prophetiſchem Tone. 

Dem Burjchen machte die Bemerkung fo großen Spaß, daß 
er jie feinen Freunden erzählte, und dieſe gaben ihm daraufhin 
den Spitnamen „Großherzog“. Das Merkwürdigſte aber dabei 
ift, daß der Junge, nachdem er erſt Yodet, dann Diener des Herzogs 
bon Lucca gewelen, zum Finanzminifter des Herzogtums Parma 
emporjtieg — mit einen Worte, e3 war niemand anders al3 der 
berühmte Minifter Baron Ward. 2—ı, 
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Ein kaiſerliches Schlafmittel. — Als Kaiſer Joſeph II. im 
Sahre 1781 eine Mufterung der Truppen und ihrer Kajernen in 
Zuremburg vornahm, Tieß er jich auch die Lazaretträume zeigen 
und fragte einen Franken Soldaten, wie e3 mit feinem Schafe 
ftände. Der Kranke wagte die verlegene Ermwiderung, daß fein 
Lager gar zu fchlecht und hart fei. Auf des Kaiſers Wink mußten 
fofort einige Lazarettgehilfen den Patienten herausheben, und 
der Kaiſer unterfuchte den als Matratze dienenden Strohſack. 
„Aber der ift ja ſeit Wochen nicht aufgefchüttelt!" fagte er un— 
williy und begann kunſtgerecht den Strohfad zu wenden und zu 
Iodern. Dann wurde der Franke wieder darauf gelegt. 

Am nächſten Morgen war Joſeph II. wieder zur Stelle. „Nun, 
haben Sie bejjer geichlafen?" fragte er feinen Schüßling. Diejer 
nidte gerührt. Dann wandte ſich der Kaijer an den Lazarettarzt 
und fagte ernjt: „Nun habe ich euch ftudierten Herren gezeigt, 
wie man ohne Medizin einem Kranken Schlaf verfchaffen kann. 
Wenn Sie fürderhin dieſes einfache Mittel nicht verordnen, fo 
werde ich Sie, mein Herr, zur Strafe einige Wochen lang auf 
einem unaufgefchüttelten Strohjad Tiegen laſſen!“ C. T. 

Geiſtesgegenwart. — Der engliſche Dichter Saintfoy hatte 
das Unglück, einſt einem Gläubiger gerade in dem kritiſchen 
Augenblicke zu begegnen, als er bei ſeinem Barbier ſaß. Er 
konnte dem ungeſtümen Mahner, welchem er fünfzehn Pfund 
Sterling ſchuldete, um jo weniger entrinnen, al3 er gerade ein- 
gejeift wurde. 

Dieje günitige Gelegenheit benügend, forderte der Gläubiger 
jofort fein Guthaben, worauf der eingefeifte Saintfoy ihn freund- 
ih fragte, ob er nicht wenigſtens fo lange fich gedulden wolle, 
bi3 der Barbier ihm den Bart würde abgenommen haben. 

Als der erfreute Gläubiger natürlich gern ſich damit einverftanden 
erflärte, |pracd) der Dichter zu dem Bartkünftler: „Sie find Zeuge, 
mein Lieber!” Dann erhob er fi, wuſch die Seife aus dem Barte 
und entfernte fic mit dem Bemerfen, daß er von nun an fich den 
Bart jtehen laſſen werde. EN. 
Herausgegeben unter verantivortlicher Nedaktion 093 
. Theodor Freund in Stuttyart, 
in Dfterreichelingarn verantwortiih Dr. Ernit Berle3 in Wien, 
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Elektrotechnisches Experimentierbuch für Knaben. &. 


hard Schnetzier., Mit 247 Abbildungen. Elegant geb. Preis 3 Mark 75 Pf. 

Dieies Buch gibt eine klare Anleitung zur Ausführung von Erperimenten, e8 
erklärt die phyſikaliſchen Vorgänge wifjenihaftlih und trägt ferner dem Umſtande Rech— 
nung, dak unjere jungen Phyſiker fich oft mit geringen Mitteln begnügen müjien. Aus 
legterem Grunde wurde jedem Kapitel eine eingehende Bejchreibung zur Selbither: 
ftellung der nötigen Apparate hinzugefügt und auch hierbei wieder von zu großen 
Anforderungen an den Beſitz von Werkzeugen abgejehen. — Dieje Anleitungen find die 
Ergebnilje praktiſcher Erfahrungen, fie find deshalb aud) durchweg ausführbar. An 
der Hand des Buches verliert daS Grperimentieren des jungen Phyſikers den Charakter 
der gedankenloſen Spielerei, den es ſonſt leicht trägt, e& wird zur angenehmen, unters 
baltenden, aber dennoch ernjten und Nuben bringenden Beihäftigung. 
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DH ars Ei end art Ein deutsches 
’ Flottenbuch. 

Herausgegeben von Serdinand Lindner, Marinemaler. 

Tert von Graf Bernitorff, Korvettenfapitän a. D. 


Mit 194 Tertilluftrationen und 90 ein: und mehrfarbigen Ein: 
ſchaltbildern nad) Driginalzeihnungen von Ferdinand Lindner. 


Elegant gebunden Preis 10 Mark. 

Unsere Zukunft liegt auf dem Waſſer. Wohl zu feiner Zeit iſt das Verſtändnis für 
diejen Ausiprud in allerweiteften Kreiſen größer geweien als jeht. Die Greignifje der 
neueren Zeit haben auch demjenigen Teil des deutihen Volkes die Augen geöffnet, welcher 
bisher renenüber allem, Was unjere Sceitreitfräite betraf, wenig Intereſſe gezeigt oder ſich 
gar ablehnend verhalten hatte. Heute iit die Peiterentwidlung unierer Marine die Freude 
und die Sorge aller. Obiges Bud) kommt daher zu einer Zeit, in der bei allen Gebil- 
J deten die Erkennmis beſteht, daß ein ſolches Werk in jede deutſche Hausbibliothek gehört, 
insbeſondere aber der heranwachſenden Jugend in die Hand gegeben werden jollte. 

‚Hans Giienhart” iſt feine bloße Seegeſchichte. Es iſt ein nationales Marine— 
Nolksbuc, welches mit der Erzählung nicht allein den Werdegang eines Seeoffiziers gibt, 
Sondern auch geſchichtlich und technisch die Entwidlung unjerer Seemacht ſchildert. Ein 


Buch für alt und jung, für alle Berufs- und Geſellſchaftskreiſe. 
=> Zu haben in den meiften Buchhandlungen. — 
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„Die Bejundhert” verbreier nd uder aLıe Weurere ver geritunve, Je 
befaßt fih mit allen Abſchnitten des menſchlichen Lebens, fie ift Im ihrer Art 
einzig und unerreicht daftehend, ein Hausbud, das wertvoll ift für jeder- 
mann, aud für diejenigen, welche andere, ähnliche Werke bereits befigen. 
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